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1. Prolog 

Im Rahmen des sozialen Wandels erlebt der Körper in den letzten Dekaden 
eine bemerkenswerte Aufwertung. Sowohl die Individualisierung als zent-

raler Kristallisationspunkt postmoderner Identität sowie die Bedeutungs-

zunahme der Konsumkultur (gestiegener Wohlstand) als auch die medien-

technologische Entwicklung (Darstellung von Körperbildern) und die Fort-

schritte in der Reproduktionsmedizin führen zur intensiven wissenschaftli-

chen Auseinandersetzung mit dem Körper als soziales Gebilde.  Parallel 

dazu entwickelt sich der Körper durch Body Art, verschiedene Körperthe-

rapien, die Etablierung eines sport- und wellnessorientierten Lebensstils 

(vgl. Cederström & Spicer 2016) und auch die Entwicklung von Optimie-

rungstechniken (siehe dazu Duttweiler et al. 2016) und rasanten Gesund-
heitsmoden zu einem Gegenstand des öffentlichen Diskurses und nimmt 

dadurch einen immer größer werdenden Stellenwert in der Gesellschaft 

ein (vgl. Knoblauch 2005, 92; aktuell Liessmann 2016, 7-26). 

In diesem Zusammenhang wird der Körper weder als rein biologisches 

noch psychisches System betrachtet, sondern eher als Voraussetzung,  die 

Umgebung wahrzunehmen, auf sie zu reagieren und mit anderen Individu-

en in Verbindung zu treten. Der Körper ermöglicht erst eine Beziehung zur 

Außenwelt und ist als Ganzes – Körper, Geist und Seele- dafür verantwort-

lich (vgl. Agstner et al. 1995, 4). „Den Körper haben wir immer dabei“ kon-

statierte Erving Goffman (1994, 152), um die Omnipräsenz des Körpers zu 
betonen. Das Zusammenspiel von „Geist“ bzw. „Seele“ und „Körper“ bzw. 

„Leib“ formt den Menschen in seinem Fühlen, Denken und Handeln zu 

einer individuellen, einzigartigen Person (vgl. Schaufler 2002, 15). 

Darüber hinaus besteht der menschliche Körper aus einer Zweiheit von 

Sein und Haben (vgl. Plessner 1981, 367). Unter den zwei Bereichen von 

Leib-Sein und Körper-Haben versteht man eine Einheit aus zwei Perspekti-

ven, die untrennbar miteinander verbunden sind und sich gegenseitig be-

dingen (vgl. Gugutzer 2006). In diesem Zusammenhang konstatieren auch 

Berger und Luckmann: „Die menschliche Selbsterfahrung schwebt also 
immer in der Balance zwischen Körper-Sein und Körper-Haben“ (1974, 53). 
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Der Leibbegriff „bezeichnet das unmittelbare, nicht-relativierbare innere 

Erleben“ (Villa 2008, 201) und steht mit dem lebendigen Körper in Verbin-

dung. In diesem Kontext definiert Husserl den Körper als “the physical, 

objectified body studied by science“ und den Leib als „the lived sensation 

of embodiment“ (Husserl 1999, 25). Den Körper betrifft die organische 

Ausstattung des Menschen, der bestimmte objektive Merkmale wie Kopf, 

Arme, Beine, Muskeln und Organe umfasst (vgl. Gugutzer 2006).  

Aus kommunikationsspezifischer Perspektive sind im Zuge eines weit ver-

breiteten „body turn“ (Gugutzer 2006) Körperbilder in ihrer Herstellung, 
wie in ihrer kollektiven und subjektiven Wahrnehmung und Rezeption in 

ihrer medialen Repräsentation verankert, die jene normativen Strukturen 

darstellt und in Umlauf bringt, an denen der eigene Körper wie der der 

anderen gemessen wird. „Die Mediengesellschaft produziert einen Körper, 

dessen Physis vor allem zur öffentlichen Inszenierung und sozialen Positi-

onierung des Subjektes dient und dessen Äußeres entsprechend gepflegt 

und gestylt werden muss“ (Klein 2008, 212). Die jeweilige Repräsentation 

zeigt das Vorbild, dem die Formierung des eigenen Körpers untergeordnet 

wird. Über das Fremdbild, das vom eigenen Körper vorerst abgekoppelte 

Ideal, werden soziale und kulturelle Regeln und Ordnungen transportiert, 
die der Imitation des somatischen Idealbildes tatsächlich einverleibt wer-

den. Somit erweist es sich, dass der Körper einerseits eine „zentrale Rolle 

[...] als Medium der Einverleibung und Verkörperung gesellschaftlicher 

Standards hat: Disziplin und Norm haben ihren Ort am und im Kör-

per“ (Bublitz 2006, 342), anderseits „produziert er Gesellschaft“ (Gugutzer 

2015, 8), denn die Körperlichkeit der sozial handelnden Individuen beein-

flusst die Gesellschaft und ihre Normsysteme.  

Setzt man in diesem Kontext voraus, dass die soziale Wirklichkeit aus so-

zialem Handeln resultiert und soziales Handeln immer körperlich ist (Kör-

perhandeln), so leisten körperliche Handlungen, Erlebnisse und durch kör-
perliches Tun generiertes Wissen einen erheblichen Beitrag zur Konstruk-

tion sozialer Wirklichkeit. „Der Körper wird hier jeweils als Subjekt, Agens 

und Produzent des Sozialen betrachtet“ (Stadelbacher 2016, 12).  
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Vor diesem Hintergrund ist es Ziel des vorliegenden Arbeitspapiers, die im 

Zuge einer sozial funktionalen Differenzierung entstandene konstitutive 

Beziehung zwischen Körper und Gesellschaft in einem kulturhistorischen 

und sozialwissenschaftlichen Kontext exemplarisch zu untersuchen. In den 

Vordergrund des Interesses rücken neben der Frage nach der Art und Wei-

se des Verständnisses des menschlichen Körpers als komplexes gesell-

schaftliches Phänomen auch die Erscheinungsformen und Artikulationsli-

nien des postmodernen Körpers.  

Die zugrundeliegende Heuristik basiert auf dem Ansatz von Gugutzer  
(2015) zur Betrachtung des Körpers aus zwei Perspektiven: Einerseits wird 

der Körper als Produkt der Gesellschaft (wie der Körper von gesellschaftli-

chen Konstellationen geformt, manipuliert und normiert wird) und ande-

rerseits als Produzent von Gesellschaft (wie der Körper absichtlich insze-

niert und als Instrument der Selbstdarstellung oder zur Gemeinschaftsbil-

dung verwendet wird) behandelt. 

Angesichts der Tatsache, dass die wissenschaftliche Auseinandersetzung 

mit dem Körper sich in Philosophie, Soziologie, Kulturtheorie, Kommunika-

tions- und Sportwissenschaft sowie anderen sozialwissenschaftlichen Dis-

ziplinen derzeit in einem Aufschwung befindet, wäre der Anspruch ver-
messen, dies auf wenigen Seiten realisieren zu wollen. Daher wird im 

Rahmen des vorliegenden Arbeitspapiers ein ausschnitthaft exemplari-

sches Vorgehen präferiert, indem eingangs die Körperbilder und Schön-

heitsideale im Wandel der Zeit (Kapitel zwei) kurz skizziert werden. Kapitel 

drei nimmt die unterschiedlichen theoretischen Körperkonzeptionen und 

–konstruktionen in den Blick. Anschließend setzt sich Kapitel vier mit den 

Ansätzen ‚Körper als Produkt bzw. Produzent sozialer Wirklichkeit‘ anhand 

von empirischen Studienergebnissen am Beispiel des gesellschaftlichen 

Funktionssystems ‚Sport‘ auseinander. Die Entscheidung, den Sport als 

Exempel zur Betrachtung der Wechselbeziehung zwischen Körper und 
Gesellschaft zu nominieren, beruht auf der Tatsache, dass  „in kaum einem 

anderen Sozialraum Konstruktionen von Normalität und Differenz so ex-

klusiv körperlich verknüpft werden wie im Sport“ (Thiel et al. 2013, 99). 



 

JBZ – arbeitspapier 36 

Minas Dimitriou – Wir und unsere Körper. Zwischen Entkörperlichung und Wiederentdeckung des Körpers. 
 

7 

Das unter dem Titel ‚Aktuelle Dimensionen von Körperlichkeit‘ angeführtes 

Kapitel 5 beschäftigt sich ferner mit modernen Tendenzen zur Deutung 

von Körperinszenierungen und individuellen Körperpraxen. Mit dem Epilog 

erfolgen sowohl ein zusammenfassendes Statement als auch einen Aus-

blick bezüglich der Zukunft des „Projektes Körper“ (Bette 2005, 13). 

 

 

2. Körperbilder und Schönheitsideale im Wandel 
der Zeit 

Der eigene (menschliche) Körper stellt das erste System dar, das „wir so-

wohl als Einheit als auch als Vielheit wahrnehmen“ (Lorenz 2000, 104). 

Parallel dazu avanciert der Körper aufgrund seiner Unmittelbarkeit und 

Allgegenwärtigkeit zum elementaren Orientierungspol. In diesem Zusam-

menhang betont Bette (2010, 132), dass „Körper und Natur als spür- und 

greifbare Größen ein Eindeutigkeitsversprechen geben, das seinesgleichen 

sucht“. Da jede/r über einen Körper verfügt, erscheinen Körperbilder für 

alle Menschen begreifbar, nachvollzierbar und vergleichbar. Diese Tatsa-
che hat dazu geführt, dass der menschliche Körper als Kristallisationsfläche 

von Schönheitsidealen wahrgenommen wurde, wobei die Vorstellung von 

Schönheit vom jeweiligen gesellschaftlichen und kulturellen Kontext ab-

hängig ist (vgl. Posch 2009, 24-25). Treffend konstatiert Trapp (2001, 68): 

„Der Körper ist das Material des Schönen, aber dieses Material bedarf 

immer der Formung, gleichsam einer ‚Übersetzung’ in kulturelle Symbole. 

Somit balanciert das Schöne stets zwischen gegebener Natur und kulturel-

lem Bild.“ 

Archäologische Befunde  - wie eine Reihe von weiblichen Figuren aus El-
fenbein, Knochen und Ton aus der prähistorischen Zeit  (z.B.  Venus von 

Willendorf, um ca. 29.500 Jahre v. Chr.) – lassen vermuten, dass in dieser 

Zeit üppige Frauenkörper als attraktiv galten, wobei in diesem Kontext 

wahrscheinlich Weiblichkeit mit Fruchtbarkeit und Mütterlichkeit gleich-

gesetzt wurde (vgl. dazu Antl-Weiser 2008).  
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Während sich die weibliche Idealfigur in der griechischen Antike mit klei-

nen aber festen Brüsten und kräftigem Becken (z.B. Venus von Milo) in 

symmetrischer Form präsentierte, war das männliche Körperideal das des 

proportionierten jugendlichen Athleten  (z.B. Diskuswerfer des Myron) (vgl. 

Jenkins 2015, 24). Dies entsprach dem vorherrschenden gesellschaftlichen 

Ideal der Kalokagathia (altgriechisch, schön und gut), welches „Harmonie 

von Seele und Körper, das heißt Schönheit der äußeren Formen und des 

seelisch Guten“ (Eco 2006, 45) bezeichnete.  

Bei der Betrachtung der Kunsterzeugnisse der römischen Zeit kann eine 
signifikante Ähnlichkeit des Schönheitsideals mit der griechischen Antike 

festgestellt werden (vgl. Thommen 2007, 95).  Jedoch war der fettleibige 

Körper in der römischen Antike nicht negativ konnotiert, sondern galt als 

Symbol für Wohlstand und Glück.  

Mit dem Aufkommen des Christentums im Mittelalter  erlebte der Körper 

als „abscheuliches Gewand der Seele“ (Papst Gregor der Große zitiert nach 

Le Goff & Truong 2007, 11) oder als „Kerker der Seele (Papst Innozenz III. 

zitiert nach Wetz 2008, 8) eine sukzessive Abwertung.  Der Mönch als As-

ket avancierte zum gesellschaftlichen Idealbild, das mit Verachtung und 

Erniedrigung des Körpers in Verbindung stand.  Während das weibliche 
Schönheitsvorbild im Mittelalter noch eine zierliche, schlanke und flach-

brüstige Gestalt darstellte, wurden die Frauen in der Kunst der Renais-

sance üppiger mit ausladenden Rundungen präsentiert. Bei Männern wur-

de ähnlich ein großer, schwellender Körper als schön empfunden. Mit die-

sem Ideal wurde Macht, Sinnesfreude und Prunk zum Ausdruck gebracht 

(vgl. Le Goff & Truong 2007). 

Abgesehen davon wurde - im Rahmen einer Orientierung an klassischen 

ästhetischen Vorbildern -  Nacktheit in der Kunst europaweit wieder salon-

fähig  (vgl. Lorenz 2000, 132-135).  Die unaufhaltsame Verbreitung der 

Vernunftlehre im 17. Jahrhundert  führt auch zu einer differenzierten Be-
trachtungsweise des Körpers. Dabei wird die leibliche Existenz als Funda-

ment „eines absolut verlässlichen Erkennens“ (Meyer-Drawe 2001, 15) in 

Frage gestellt und das Denken als ultimativer Weg zur Selbstvergewisse-

rung propagiert (vgl. Descartes 1960/1637, 97). Mit dieser Phase ging das 
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in der Kunst verbreitete Ideal der wohlgenährten, korpulenten Figuren zu 

Ende und der wohlproportioniertere und schlanke Körper gewann an ge-

sellschaftlicher Relevanz. Parallel dazu rückte der bürgerliche Körper in 

den Mittelpunkt öffentlicher Diskurse, insbesondere in Bezug auf Gesund-

heit, Krankheit und Medizin (vgl. Piller 2007, 18). Diese Entwicklung er-

reichte im 19. Jahrhundert einen vorläufigen Höhepunkt, in dem der Pro-

zess „der Zähmung, Disziplinierung, Verdrängung des wilden Körpers, als 

Prozess der Mechanisierung des Organischen mittels Pädagogisierung und 

Technisierung des Körperumgangs [fortgesetzt wurde]. […] Der Prozess 
der Zivilisierung des Naturkörpers stellt sich als Prozess der Entnatürli-

chung des Körpers mittels seiner Mechanisierung und Didaktisierung 

dar“ (Caysa 2003, 209).  Die weiblichen Idealkörper können zu diesem 

Zeitpunkt als das Ergebnis der untergeordneten sozialen Rolle der Frau 

betrachtet werden. Dies bedeutet, dass die Betonung der sekundären 

Geschlechtsmerkmale - wie etwa ein breites Becken oder große Brüste – in 

den Vordergrund rückte, um als Frau für den Mann attraktiv zu sein. Mit 

dem Einsatz des Korsetts als „überoptimale Attrappe“ (Thoms 1995, 245) 

konnten die sexuell attraktiven Körperteile der Frau entsprechend  akzen-

tuiert werden. 

Auch in der vom F.L. Jahn initiierten national-romantischen Turnbewegung 

kommt der Disziplinierung des (männlichen) Körpers eine zentrale Rolle zu. 

Denn das Turnen stellt zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Preußen eine 

Bühne zur patriotischen Erziehung zwecks körperlicher Vorbereitung auf 

den Befreiungskrieg  gegen die napoleonischen Truppen dar. Mit der 

Gründung des deutschen Staatsgebildes kam es in der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts zur Einführung des Turnens in den Schulen mit dem Ziel, 

den gehorsamen und wehrhaften deutschen Bürger herauszubilden. Paral-

lel dazu tauchte im Rahmen des Aufkommens der englischen Sportbewe-

gung und der Intensivierung des Hygienediskurses der Begriff ‚Training‘ - 
mit dem Ziel die Arbeit am Körper zu systematisieren -  auf (vgl. Sarazin 

2001, 330-331). In dieser Zeit etablierten sich schlanke Körperideale, die 

mit Hilfe technischer Mittel (Spiegel und Waage) individuell kontrollierbar 

waren (vgl. Penz 1995, 3; Deak 2006, 211). Diese Entwicklung führte so-
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wohl zu einer „Demokratisierung der Selbstreflexion“ (Penz 2001, 34) als 

auch zu einer offensichtlichen Objektivierung des bürgerlichen Körpers. 

Um die Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert führte die Verbreitung 

des Ideals des schlanken Körpers sowohl zur massiven Änderung der Ess-

gewohnheiten als auch zur Stigmatisierung der sichtbar übergewichtigen 

Menschen. Treffend beschreibt Posch (1999, 38) die Situation wie folgt: 

„Die Schlankheit ersetzte das Korsett und wurde zur neuen Zwangsjacke 

der Frauen“.  Auf der anderen Seite kann in diesem Zusammenhang eine 

Differenz zur Einstellung zum heutigen (schlanken) Körperideal festgestellt 
werden. 

„Ein gesunder, schlanker Körper war das neue Leitbild des auf Rationalität 

und Leistung fixierten Menschen. Gesundheitsbewahrung beinhaltete nun 

u. a. auch den Willen, sich die normale Gestalt zu bewahren. Dabei muss 

berücksichtigt werden, dass zur Jahrhundertwende die Vorstellungen von 

‚Schlankheit‘ noch eine ganz andere war, so dass die ersten in Schönheits-

ratgebern gemachten diätetischen Kostvorschläge kaum auf eine starke 

Gewichtsreduktion ausgerichtet, sondern zum Teil sogar noch Rezepte für 

die Gewichtszunahme zur Erhöhung der erotischen Reize 

ten“ (Merta 2003, 530f). 

Einen erheblichen Einfluss auf die Etablierung des männlichen Körperide-

als hatte zweifelsohne Eugen Sandow (1867-1925), der mehrfach zum 

stärksten Mann der Welt gekrönt wurde und als Bestsellerautor und 

Broadway-Star eine unglaubliche Popularität erlangte (vgl. Sicks 2008, 170). 

Sandow verkörperte „the ideal image of the strong, muscular, yet lean 

man“ (Müllner 2014, 1899). er entwickelte und vermarktete ein Krafttrai-

ningsprogramm und gilt als einer der Pioniere des modernen Bodybuil-

dings.    

Bis gegen Ende der 1920er Jahre kristallisierten sich im Rahmen eines 

komplexen soziokulturellen Transformationsprozesses (z.B. Aufkommen 
der Sportbewegung, Aufstieg des Bürgertums u.a.) typische Körperideale 

heraus. Während sich der männliche Körper als „sportlich schlank“ oder 

als  „stark muskulös / soldatisch, herkulisch“ (Penz 2001, 92) präsentierte,  
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waren Frauenidealkörper sportlich oder knabenhaft, schlank bzw. beton-

ten sogar das Androgyne (Penz 2001, 92). 

Letzteres Ideal des Männerkörpers „wird wenig später durch den Typus 

des gestählten faschistischen Soldatenkämpfers ersetzt werden […] Auch 

die Frauen werden spätestens nach 1933 mit dem faschistischen Idealkör-

per vom Typus Mutter und Gebärerin konfrontiert werden“ (Müllner 2012, 

6).    

Nach dem zweiten Weltkrieg hatte das ideale Frauenbild breite Hüften 

zum Gebären und pralle Brüste zum Stillen, wobei Beleibtheit in Zeiten 
von knappen materiellen Ressourcen ein Kennzeichen für Wohlstand, Ge-

sundheit und Attraktivität für beide Geschlechter darstellte. Zeitgleich 

konzertierte sich die wissenschaftliche Disziplin der Anthropometrie inten-

siver auf die  Setzung von Körpernormen, die gesellschaftlich konstruierte 

Standards reproduzieren und Grenzen zwischen Norm und Abweichung 

hervorheben. Dieses umfangreiche Datenmaterial war nicht nur für die 

(fordistische) Massenproduktion von Kleidung, sondern auch für Versiche-

rungsgesellschaften relevant (vgl.  Jauqeline & Swedlund 1995, 289). Letz-

tere „errechneten aus den Angaben ihrer Versicherten Größe/Gewichts-

Tabellen (Height/Weight Charts), die das Gewicht mit der höchsten Le-
benserwartung definieren sollten, das auch als Idealgewicht bezeichnet 

wurde“ (Schorb 2015, 39). Federführend für diese Berechnungen war seit 

den 1940er Jahren der US-amerikanische Versicherungsmathematiker 

Louis Dublin, der die These unterstützt hat, dass Übergewicht nicht nur in 

kausaler Beziehung für chronische Krankheiten, sondern auch für eine 

verringerte Lebenserwartung steht (Basham et al. 2006, S. 36ff). Obwohl 

die Kalkulation des extrem niedrig ermessenen Gewichts mit der höchsten 

Lebenserwartung fehlerhaft war (vgl. Campos 2005), blieben diese Grö-

ße/Gewichtstabellen bis in die 1980er Jahren als Basis zur Bestimmung des 

Idealgewichts in Anwendung (vgl. Schorb 2015, 40).  

Mit dem Strukturwandel der Öffentlichkeit, etwa durch Zunahme von 

(Körper-)bilddarstellungen in der Fotografie, im Film und bald im Fernse-

hen (Ende der 1950er Jahre)  erfolgte eine rapide Verbreitung von Schön-

heitsidealen (z.B. Schauspielerinnen wie Evelyn West, Jayne Mansfield 
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oder Marilyn Monroe), mit denen sich die Menschen identifizieren konn-

ten (Penz 1995, 8).  

In den 1960er Jahren wurden von einer aufstrebenden Nachkriegsgenera-

tion die traditionellen Tugenden wie Fleiß, Pflichterfüllung, Gehorsam, 

Achtung vor den öffentlichen Institutionen in den europäischen Industrie-

ländern in Frage gestellt. Betroffen von dieser Entwicklung war auch die 

gesellschaftliche Rolle der Frauen. Die neuen Prämissen, wie  Emanzipati-

on, Selbstbestimmung,  gründlich veränderte Bewertung von Ehe und Se-

xualität, anbahnende Auflösung traditioneller Geschlechterverhältnisse 
(Unabhängigkeit vom Mann), schreiben sich in die Körper und seine Pro-

duktionspraxen ein. Stellte der korpulente Körper nach dem zweiten Welt-

krieg ein weitverbreitetes Schönheitsideal dar, sieht die Situation in den 

1960er Jahren anders aus: Die Schlankheit als Zeichen der Selbstbestim-

mung über den eigenen Körper rückt als gängiger Entwurf insbesondere 

für die jungen Menschen in den Vordergrund des gesellschaftlichen Le-

bens, wobei modische Erscheinungen (Minirock) und sexuelle Emanzipati-

on (Einführung der Pille) zusätzlich den Beginn einer neuen Körperkultur 

signalisierten (vgl. Klotter 2007, 27). Mit der erfolgreichen Vermarktung 

des englischen magersüchtigen Topmodels Twiggy (Größe 167 cm / Ge-
wicht 41 kg) fangen auch die so genannten „Dekaden der Schlankheitsdiä-

ten“ (Pudel 1996, 88) an. Die oben feststellbare Abkehr vom Idealbild des 

fülligen Körpers wurde mit dem Aufkommen der Gymnastik-, Fitness- und 

Aerobic-Moden in den 1970er und 1980er Jahren intensiviert. Ein schlan-

kes, durchtrainiertes Körperidealbild war in diesen Jahrzehnten die ultima-

tive Lebensdevise, deren Realisierung aber immer stärker mit den Zwän-

gen der Freizeit- und Konsumgesellschaft in Verbindung stand. Parallel 

dazu äußerte sich die angestrebte Selbstverwirklichung in der Ästhetisie-

rung des Körpers durch kosmetische Operationen, Tattoos, Piercings und 

Bodybuilding (Penz, 1995, 11). Letzteres wurde zu dieser Zeit durch die 
charismatische Figur des Sportlers und Hollywood-Schauspielers Arnold 

Schwarzenegger populär und lieferte Idealbilder und Lebensstilpraxen für 

Männer in den zahlreichen Studios (vgl. Dilger 2008, 280), die in den urba-

nen Räumen entstanden sind.  
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Bei der Betrachtung von epidemiologischen Daten (z.B. Körpergewicht, 

Körpergröße, Alter) von Erwachsenen  aus den 1970er und 1980er Jahren 

lässt sich jedoch eine (unvermeidliche) Differenz zwischen Körperideal und 

Körperwirklichkeit erkennen. Denn die Studienergebnisse aus dem 

deutschsprachigen Raum zeigen, dass zu dieser Zeit „eine relative Stabili-

sierung des Übergewichtproblems gelang“ (Spiekermann 2008, 40).  Im 

Zuge der aufkommenden Individualisierung wurde „die Verantwortung für 

die Entwicklung des Körpers und sein äußeres Erscheinungsbild direkt in 

die Hände seines Besitzers“ (Giddens 1993, 43) gelegt. 

Das weibliche Schönheitsideal in den 1990er Jahren „reduziert […] Schön-

heit auf ein Gewicht, das so niedrig ist wie nie zuvor. [...] Äußerst dezente 

Rundungen an Hüften und Busen sind zwar gerade noch erwünscht, aber 

alles weitere an weiblichen Kurven ist nicht mehr gefragt [...] vor allem 

lange schlanke Beine, sehr schmale Hüften, ein flacher, möglichst nach 

innen gewölbter Bauch und ein mädchenhafter Busen.“ (Deuser et al. 

1995, S. 27). Der Idealtypus ist die sogenannte Kindfrau, die „eine ewig 

Pubertierende, Hilfsbedürftige und Weltfremde. Ihr Körper ist abgemagert 

wie nie zuvor.“ (Wilk 2002, 51).  

Da der Körper „eines der Hauptschlachtfelder ist, auf dem der Zugriff von 
Gesellschaft und Gemeinschaft und ihrer Institutionen auf die Individuen 

definiert und exekutiert werden“ (Labisch 1998,  530), wird eine gewisse 

Anpassung des Körpers an die marktwirtschaftlichen Bedingungen des 

globalen Kapitalismus sichtbar. So werden in diesem Kontext diverse Ver-

bindungslinien zwischen dem schlanken Körper und dem schlanken Staat 

(Kreisky 2007) hergestellt und ist häufig von Schlagwörtern wie „Staat und 

Wirtschaft befinden sich in einer Abmagerungskur“, oder „den Gürtel en-

ger schnallen“ (Waldrich 2004, 87) die Rede.  Auf der anderen Seite tritt 

der nicht-kontrollierbare, eigenwillige, und eigensinnige Körper - in seiner 

rebellischen (Unsportlichkeit, Widerstand gegen soziale Normen) und he-
donistischen (Entschleunigung, Wellness u.a.) Dimension - in Erscheinung. 

Dabei kann der Körper nicht nur als „Seismograph für krisen- und konflikt-

hafte soziale Verhältnisse“ (Gugutzer 2015, 148)  sondern auch als Bildflä-

che sozialen Wandels betrachtet werden. 
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3. Körper, Individuum und Gesellschaft –  
Theoretische Positionen 

Körper und Körperbild befinden sich in einem anhaltenden Transformati-

onsprozess, der von den Entwicklungstendenzen innerhalb eines komple-

xen sozialen Spannungsgefüges geprägt ist. Darüber hinaus gibt es eine 

Fülle von Publikationen, Einzeldarstellungen und Zeitschriftenbeiträge, die 

die kulturwissenschaftliche, politische und medientheoretische Dimension 
des Körpers thematisieren. 

So spricht z.B. Norbert Elias vom zivilisierten Körper und beschäftigt sich 

weniger mit dem Körper als Sache an sich, sondern widmet sich dem 

wechselseitigen Wirken von gesellschaftlichen und persönlichen Struktu-

ren. Laut Elias ist die Zivilisierung des Körpers ein historischer Prozess, der 

sich, beginnend in der höfischen Gesellschaftsstruktur des Mittelalters bis 

zur heutigen Zeit, stetig im Fortschreiten befindet und durch den immer-

währenden Zivilisationsprozess der Menschen beeinflusst wird (vgl. Elias 

1976, 314). Der zivilisierte Körper agiert rational und ist nicht mehr spon-

tan. Das permanente Heraufsetzen von Scham- und Peinlichkeitsgrenzen 
und die Zunahme der Körperkontrolle führen in der Entwicklung von mo-

dernen Gesellschaften zu einem Funktionsverlust des Körpers bzw. zu 

einer so genannten ‚Entkörperlichung‘ (vgl. Heinemann 2007, 89). 

Während Elias dem Körper Gefühle, Bedürfnisse und Triebe bestätigt, 

widmet sich Michel Foucault dem Körper als Objekt und Instrument und 

spricht in seinen Werken vom disziplinierten Körper, der von politischen 

sowie juristischen Institutionen beeinflusst wird (vgl. Foucault 1977, 166 

ff.). Bei Foucault ist von Disziplin und Macht nicht nur als „Mechanismen 

der Körperunterdrückung“ (Gugutzer 2015, 64) die Rede, sondern auch als 
Mittel um positive und produktive Effekte zu erzielen. Dabei handelt es 

sich „(…) nicht oder nicht mehr um die Bedeutungselemente des Verhal-

tens oder um die Sprache des Körpers, sondern um die Ökonomie und 

Effizienz der Bewegungen und ihrer inneren Organisation; der Zwang zielt 

eher auf die Kräfte als auf die Zeichen ab; die einzige bedeutsame Zere-

monie ist die der Übung“ (Foucault 1994, 175). Unter dem Topos „Techno-
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logien des Selbst“ versteht Foucault habituelle Formen, „die es den Indivi-

duen ermöglichen, mit eigenen Mitteln, bestimmte Operationen mit ihren 

eigenen Körpern, mit ihren eigenen Seelen, mit ihrer eigenen Lebensfüh-

rung zu vollziehen, und zwar so, dass sie sich selber transformieren, sich 

selber modifizieren und einen bestimmten Zustand von Vollkommenheit, 

Glück, Reinheit und übernatürliche Kraft erlangen“ (Foucault 1984, 35). 

Im Gegensatz zu Elias und Foucault behandelt Pierre Bourdieu das Thema 

Körper aus der Perspektive einer klassenbedingten Sozialdifferenzierung. 

Dabei befasst er sich mit dem physischen und symbolischen Kapital des 
Körpers und betont, dass „der Körper nicht nur Träger, sondern Produzent 

von Zeichen  ist“ (Bourdieu 1987, 310).  

Mit dem Topos des Habitus – ein erworbenes System generativer Disposi-

tionen (Bourdieu 1977, 95) – bringt  Bourdieu die Art und Weise des Kör-

perumgangs (Verkörperung) mit der sozialen Herkunft in Verbindung und 

liefert einen aufschlussreichen Erklärungsentwurf hinsichtlich der indivi-

duellen Handlungspräferenzen.  Aufgrund der Tatsache, dass Körperprak-

tiken klassenspezifisch sind, „sieht man dem Körper seine Prägung durch 

die soziale Klasse, aus der er stammt, an. Bis in die kleinsten Gesten hinein 

verrät der Körper die Herkunft seines Trägers. […] Die Wahl bestimmter 
Getränke, Speisen und Sportarten, die Vorliebe für bestimmte Musikstille 

[…] sind keineswegs Ausdruck individuell zurechenbaren Geschmacks, 

sondern Ausdruck eines Klassengeschmacks“ (Schroer 2005, 37).  

Gestützt auf die Systemtheorie findet Karl-Heinrich Bette im Körper „die 

„Paradoxie der Gleichzeitigkeit“ (Bette 1989, 40). Diese besagt, dass, wäh-

rend der Körper in der Gesellschaft immer weniger durch physische Wir-

kung auf sich aufmerksam macht/machen muss, dieser gleichzeitig eine 

Aufwertung erfährt, die nur „durch das Verschwinden des Körpers im Zuge 

des Zivilisationsprozesses“ (Bette 1989, 41) begründet sein kann.  

Basierend auf Positionen von Elias, Foucault und Bourdieu untersuchte 
Mary Douglas in ihren Forschungsarbeiten Analogien zwischen Körper und 

Gesellschaft und stellte fest, dass  „[...] der menschliche Körper immer und 

in jedem Fall als Abbild der Gesellschaft aufgefasst wird, dass es überhaupt 
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keine `natürliche´, von der Dimension des Sozialen freie Wahrnehmung 

und Betrachtung des Körpers geben kann“ (Douglas 1974, 106). Für sie 

stellt der Körper ein Symbol gesellschaftlicher Strukturen dar und kann als 

Hybrid wahrgenommen werden: „Objekt und Subjekt in einem“ (Knob-

lauch 2005, 109).   

Der Körper und seine mannigfaltigen Wirkungsweisen waren auch Gegen-

stand feministischer Theorien. In Anlehnung an das diskurstheoretische 

Schema von Foucault setzt sich Judith Butler mit der Konstruktionsfrage 

des Geschlechterkörpers auseinander. Dabei stellt die Autorin fest, dass 
die Differenz im Geschlechterkörper (Frau und Mann) ein normatives „re-

gulierendes Ideal“ (Butler 1997, 21) darstellt. Butler unterstützt die These, 

dass nicht nur das soziale sondern auch das biologische Geschlecht gesell-

schaftlich konstruiert wird. Dabei ist der materielle Körper von Anfang an 

„vollständig erfüllt mit abgelagerten Diskursen um das biologische Ge-

schlecht“ (Butler 1997, 55). Parallel zu diesen kontrovers diskutierten qua-

si-Aufhebungen der Differenzen zwischen sozialem und biologischem Ge-

schlecht rücken andere Positionen in den Mittelpunkt, die für die interak-

tive Konstruktion des Geschlechterkörpers (Doing Gender)  plädieren (sie-

he u.a. Kitzinger 2009, 94-98).   

Handlungstheoretische Ansätze widmen sich der Rolle des Körpers in der 

sozialen Interaktion oder versuchen die Gesellschaft anhand der leiblichen 

Verfassung ihrer Individuen zu beschreiben. Die erwähnten theoriegeleite-

ten Zugänge zeigen auf, wie soziale Strukturen durch „eigenleibliche Erfah-

rungen“ (Gugutzer 2004, 92) ihre Ordnung behalten und beschäftigen sich 

mit den Handlungsproblemen von Individuen, die auf Basis der Beschaf-

fenheit der Körper auftreten können. Erving Goffman z.B. beschäftigt sich 

intensiv mit der „Interaktionsordnung“ (Goffman 1994, 55) zwischen Indi-

viduen. Laut Goffman ist es einem körperlichen Individuum gänzlich un-

möglich die Kommunikation bzw. Interaktion mit anderen zu verweigern. 
Goffman bedient sich der Metapher des Theaterspielens und betrachtet 

das Leben als Bühne, auf der die Übernahme einer Rolle (Konstruktion 

einer „persönlichen Fassade“) (Goffman 1983, 25) stattfindet. Dabei steht 

der dramaturgische Körper im Mittelpunkt der sozialen Welt, da dies der 
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Rahmen ist, in dem „die Vorstellung stattfindet“ (Goffman 1983, 100). 

Konkreter findet der Körper in Bezug auf die sogenannten alltäglichen 

Körperexpressionen Berücksichtigung. Somit wird im Rahmen einer Inter-

aktion „das fragliche Verhalten lediglich durch den Körper ausgeführt; es 

wird durch Erwartungen hervorgerufen und gilt für alle, die sich gerade in 

der entsprechenden Situation befinden.“ (Goffman 1982, 192f) 

Ausgehend von Goffmanns Konzept der Interaktionsordnung und von Gid-

dens` Strukturierungs- und Modernisierungstheorie, entwickelte Chris 

Schilling die so genannte verkörperte Strukturierungstheorie, bei der die 
Konsequenzen körperlicher Interaktionen für soziale Strukturen und indi-

viduelle Akteure (vgl. Schilling 1999, 545) in den Vordergrund rücken.   

Im Rückgriff auf Schmitz‘ Leibphänomenologie unterstützt Gugutzer (2012, 

41) im Zuge einer anthropologischen Betrachtung die These, dass Leib und 

Körper ineinander verbunden sind und deshalb kann „menschliches Han-

deln kein rein körperliches Phänomen sein, sondern es muss vielmehr 

leiblich begründet werden“ (Ruin 2015, 71). Hinsichtlich des Verhältnisses 

zwischen sozialer Ordnung und der Einheit Leib/Körper formuliert Gugut-

zer (2012) folgende Grundpfeiler:  „Gesellschaft ist prozessual als Verge-

sellschaftung zu verstehen. Soziale Ordnung wird durch leibliche Abstim-
mungs- und Verständigungsprozesse sowie durch körperliche Tätigkeiten 

und Darstellungen hergestellt, wobei sowohl die leiblichen Interaktionen 

als auch die körperlichen Praktiken sozial und kulturell geformt sind, die 

Transformation sozialer Ordnung wird leiblich initiiert und körperlich aus-

geführt“ (Gugutzer 2012, 91). 

Basierend auf phänomenologische Überlegungen konzentrieren sich wis-

senssoziologische Betrachtungsweisen auf die reziproke Beziehung zwi-

schen dem Wissen über den Körper und dem Wissen des Körpers. Der 

erwähnte Prozess impliziert die Manifestation von unterschiedlichen „so-

matischen Kulturen“ (Boltanski 1976) innerhalb des sozialen Gefüges und 
wird durch die Aktivierung von „Kodes der guten Sitten für den Umgang 

mit dem Körper“ (Boltanski 1976, 154) in Gang gesetzt. „Diese Kodes gel-

ten gleichermaßen für das Erleben des eigenen und die Wahrnehmung 

fremder Körper“ (Keller & Meuser 2011, 13).    
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Praxeologische Ansätze orientieren sich an Materialität (Dinge, Artefakte) 

und Körperlichkeit des Sozialen und nehmen vorwiegend den sichtbaren 

und aktiv einsetzbaren Körper unter die Lupe. Während im Rahmen der 

Praxistheorie „soziale Ordnungen über Bewegungen und Körperhaltungen 

sowohl angeeignet als auch hergestellt werden“ (Meuser 2006, 105), setzt 

sich die leibphänomenologische Betrachtungsweise mit dem wahrneh-

menden, spürenden Leib auseinander. Die Analyse des Sozialen „ausge-

hend vom leiblich-körperlichen Wahrnehmen, Handeln und Interagie-

ren“ (Gugutzer 2015, 124) rückt in den Vordergrund des wissenschaftli-
chen Interesses. Dabei wird der Körper als „ein mittels Haltung, Gestik, 

Mimik, Kleidung, Schmuck, etc., soziale Zugehörigkeiten, Identitäten und 

Kompetenzen kommunizierendes Wissensmedium“ (Stadelbacher 2016, 

12-13) verstanden.    

 

 

4. Verkörperte Gesellschaft – Vergesellschafteter 
Körper im Sport: Empirische Befunde 

Zur besseren Veranschaulichung der oben geschilderten theoretischen 

Positionen werden in den folgenden Kapiteln empirische Ergebnisse dar-

gestellt, die am Beispiel des gesellschaftlichen Funktionssystems Sport das 

faszinierende Verhältnis zwischen Körper, Individuum und Gesellschaft 

darstellen. Sport kann als eine „kleine Lebens-Welt“ betrachtet und kon-

kreter als „ein Erfahrungsbereich mit mannigfaltigen Sozialbeziehungen, 

gemeinsamen bzw. gemeinsam interessierenden Aktivitäten, mit abgrenz-

baren, definierbaren Zwecken und vor allem mit markanten internen Dif-

ferenzierungen hinsichtlich der Sport-Arten einerseits und hinsichtlich der 
vielfältigen ,Rollen' in dieser Sportwelt andererseits (Athleten, Zuschauer, 

Trainer, Funktionäre, Sponsoren, Journalisten usw.) (Honer 2011, 77) ver-

standen werden. Darüber hinaus ist der Sport ist nicht nur ein „körper-

zentriertes Sozialsystem“ (Caysa 2003, 13) sondern er leistet in den letzten 

Dekaden als Querschnittsmaterie einen erheblichen Beitrag zur Konstruk-
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tion sozialer Wirklichkeit. Die interdependente Beziehung zwischen Sport 

und Körper wird in den unterschiedlichen Erscheinungsformen gesell-

schaftlicher Strukturen und individueller Handlungen ersichtlich. So z.B. 

stellt der mit dem Körper ausgetragene Wettkampf ein wichtiges Charak-

teristikum des Sports dar (vgl. Elias / Dunning 2003, 15). Ähnlich betrach-

tet Bourdieu den Sport als Welt des Wettkampfs, der "eingebettet in ein 

umfängliches Feld von Auseinandersetzungen [ist], die die Definition des 

legitimen Körpers und des legitimen Umgangs mit dem Körper zum Ge-

genstand haben" (Bourdieu 1985, 580). Für Pfister bedeutet Sport „ […] die 
Präsentation des Körpers und der körperlichen Leistung, von Stärke, Aus-

dauer und Aggressivität, aber auch von Schönheit und Eleganz“ (Pfister 

2004, 63). Diese Annährung betrachtet den Sport nicht nur als Leistungs-

schau im quantifizierbaren Sinne, sondern hebt auch seinen performativen 

Charakter hervor. Der Sport kann für Gebauer (2002) herangezogen wer-

den, um den menschlichen Körper als „Subjekt der Moderne“ zu deuten. 

Während letztgenannter Autor körperliche Bewegung als zentrale Vermitt-

lerin zwischen Mensch und Welt  begreift, bietet der Sport günstige Vo-

raussetzungen für Disziplinierung, Funktionalisierung des Körpers und für 

Konstruktion von Geschlechterkörpern (vgl. Wedemeyer-Kolwe 2010, 107).   

In den letzten Dekaden avancierte der Körper im Rahmen des Sports und 

der Bewegung zur rationalen und leistungsorientierten Institution (z.B. 

Training im Hochleistungssport), zum Ort individueller Optimierungsphan-

tasien (z.B. Gestaltung und Messung des Körpers zur „Perfektionierung des 

Menschen“) (Gesang 2007), zur performativen Instanz (z.B. Inszenierung 

des ‚sportlichen‘ Körpers) und zur Kristallisationsfläche des eigenen Le-

bensstils (z.B. Gesundheit, Fitness).         

 

4.1 Repräsentationen des Körpers  

Der Topos Repräsentation trägt im Rahmen der Cultural Studies unter 
Berücksichtigung konstruktivistischer, semiotischer und diskursanalyti-

scher Ansätze dazu bei, sich mit der Produktion und Kommunikation von 

Bedeutungen auseinanderzusetzen. Im Rückgriff auf die Argumentation 



 

 

 20 

von de Saussure (1967) definierte Hall Repräsentation als “the process by 

which members of a culture use language (broadly defined as any system 

which deploys signs, any signifying system) to produce meaning” (Hall, 

1997, 61). Auf der anderen Seite bezeichnet Hall Repräsentation als eine 

Praxis, d.h. für ihn stellt diese eine Art und Weise, wie eine Struktur aktiv 

produziert wird, dar (Hall 2004, 40). Im Rahmen dieses Prozesses kommt 

den Medien eine besondere Relevanz zu. Denn Medien können als per-

formativer Rahmen und „als Instanzen der Sinngebung“ betrachtet wer-

den, die „aktiv an der Konstruktion der Wirklichkeit beteiligt sind“ (Keppler 
1995, 95). 

Ausgehend von der These, dass Medien die wirtschaftlichen, politischen 

und kulturellen Machtverhältnisse innerhalb einer Gesellschaft reflektie-

ren und häufig reproduzieren, soll im Rahmen der vorliegenden Fallstudie 

die Wechselbeziehung zwischen medialer Körperinszenierung und diskur-

siver Wirklichkeit untersucht werden. Konkreter werden quantitative und 

qualitative Wirkungszusammenhänge zwischen medialer Darstellung und 

körperlich ästhetischer Schönheitsideale aufgezeigt (siehe dazu Schabus 

2011; Dimitriou 2015a, 194-200). 

 

Einführung / Ziel 

Die Vielfalt gegenwartskultureller Körperthematisierungen findet sich in 

zahlreichen Büchern (Körner 2002, 9) und auch in Zeitschriften werden der 

Körper und seine Modifizierung täglich thematisiert. Die vorliegende Fall-

studie (Schabus 2011) soll einen Beitrag zum besseren Verständnis von 

Medieninszenierung bezüglich der Darstellung des (sportlichen) Körpers 

leisten. 

 

Methodik 

Im Rahmen dieser Untersuchung wurde mittels einer Inhalts- und Dis-
kursanalyse der Medieninhalt von vier verschiedenen Lifestyle-Magazinen 

(Shape, Healthy Living, Men`s Health, Fit for Fun) untersucht. Der Untersu-
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chungszeitraum erstreckte sich über die gesamten Ausgaben (12 Ausgaben 

pro Zeitschrift) der vier deutschsprachigen Lifestyle-Magazine über das 

Jahr 2009/2010. Hinsichtlich der Themendimensionen wurden die textli-

chen und bildlichen Inhalte der Lifestyle-Magazine eigenständig unter-

sucht. Um eine umfangreiche und aussagekräftige Text- und Bildanalyse zu 

gewährleisten, wurden zwei Hauptthemen, die Körpersoziologischen 

(neun Dimensionen) (Tab. 1) und die Sportwissenschaftlichen Kategorien 

(drei Dimensionen) (Tab. 2), in Anlehnung an Posch (2009, 29, 137), Loo-

sen (1998, 76), Rossmann / Brosius (2005, 520) für die Analyse herangezo-
gen. Insgesamt wurden bezüglich der Textanalyse 74 Kategorien unter-

sucht, welche als Grundlage für die Diskursanalyse galten. 
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Ästhetik Schönheit 

Schlankheit 

Jugendlichkeit  

Konkurrenzkampf unter Frauen 

Körperlichkeit – Aussehen einer Person steht im 

Vordergrund  

Haut als Darstellungsmedium 

Aktuelles Schönheitsideal  

Sport-Pin-Ups 

Schnelle Optimierung der Figur  
Neue Herausforderungen (Schönheit)  

Abenteuer, Risiko  

Style Kosmetik 

Mode 

Trends  

Sportliche Trends 

Designerlooks  

Sexualität Psychologie  

Potenzmittel  

Tipps  

Körperformung/ 
Körpermanipulation 

Schönheitsoperationen  

Formung der Problemzonen von Frauen  

Formung muskulöser Körper  

Waschbrettbauch bei Männern  

Schmerzen durch Körperstilisierung  
Doping  

Substanzen, Proteingetränke  

Nahrungsergänzungsmittel  

Gesundheit/ 
Körperpflege 

Gewicht - Der Kampf mit Spiegel und Waage  

Medizinische Methoden 

Medizinische Neuheiten  

Medikamente  
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Expertenberichte bezüglich Ernährung  
Sicherheitshinweise vor Verletzungen  

Risiken durch Körpermanipulationen  

Wissenschaftliche Hintergründe  

Gesundes Leben (z.B. Impfung) 

Gesundheitssport  

Prävention   

Wohlbefinden/ 
Ernährung 

Ernährungstipps 

Ernährungsmethoden 

Diäten  

Wellnesstipps  

Massagetechniken  

Wohlbefinden  
Anti-Stress Methoden 

Personalisierung 

Promis als Körperidole  

Sportler als Körperidole  

Promintente als Privatperson 

Sportler als Privatperson  

Gefühle  

Familie  

Partner  

Kommerzialisierung Abenteuer- und Reiseangebote  

Neuheiten, Produktempfehlungen  

Kostenaufwand (Trainingsmethoden, Schön-

heitsmethoden)  

Angebote von Trainingsgeräten  
Körper und Medien  

Trainingscamps (Kosten)  

Sportengagement Sportaktivität moderner Gesellschaft  

Sport als Bestandteil des Alltags  

Statistiken  

Lifestyle  

Tab. 1: Übersicht Körpersoziologische Kategorien mit Subkategorien 
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Fitness-Effekte 

Physical activity – Energieproduktion 

Physical fitness – kardiopulmonale Leistungs-

fähigkeit, Muskelarbeit 

Psychologische Fähigkeiten – Entspannungs-

/Regenerationsfähigkeit, Motivation 

Fitness-Methoden 
Trainingstipps (Experten)  

Trainingstipps von Spitzensportlern  

Anweisungen/Empfehlungen 

Motorische Fähigkeiten 

Kraft 

Ausdauer 

Schnelligkeit 

Koordination  

Beweglichkeit 

Tab. 2: Übersicht Sportwissenschaftliche Kategorien mit Subkategorien 

 

Ergebnisse / Diskussion  

In den vier untersuchten deutschsprachigen Lifestyle-Magazinen überwie-

gen die text- und bildinhaltlichen körpersoziologischen Themen zu Ästhe-

tik (22,2 Prozent Text und 23,6 Prozent Bild), Wohlbefinden/Ernährung 

(14,7 Prozent Text und 15,7 Prozent Bild), Gesundheit/Körperpflege (14,9 

Prozent Text und 12,4 Prozent Bild), Style (12,1 Prozent Text und 14,1 Pro-

zent Bild) und Kommerzialisierung (12,7 Prozent Text und 11,8 Prozent 

Bild). Informationen zu Sportengagement (9,8 Prozent Text und 10,6 Pro-

zent Bild), Körpermanipulation (6,8 Prozent Text und 5,5 Prozent Bild), 

Personalisierung (5,9 Prozent Text und 6,1 Prozent Bild) und Sexualität (0,9 
Prozent Text und 0,1 Prozent Bild) nehmen einen geringeren Anteil in der 

Berichterstattung ein. Bei den sportwissenschaftlichen Themendimensio-

nen zeigt sich eine klare Zuwendung zu den Kategorien Motorische Fähig-

keiten (41,9 Prozent Text und 49,5 Prozent Bild) und Fitness-Effekte (41,8 

Prozent Text und 39,5 Prozent Bild). Die Kategorie Fitness-Methoden (16,3 
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Prozent Text und 11 Prozent Bild) wird in der Berichterstattung der vier 

Lifestyle-Magazinen seltener thematisiert.   

Die relevanten Daten der textinhaltlichen Themen dienten als Grundlage 

für die Diskursanalyse. Signifikante Werte waren bei Kategorien wie „Pro-

duktempfehlungen“ (54,9 Prozent Fit for Fun), „Formung der Problemzo-

nen von Frauen“ (49,1 Prozent Shape), Formung muskulöser Körper (39,9 

Prozent Men’s Health), „Ernährungstipps“ (33,5 Prozent Men’s Health), 

„Sport als Bestandteil des Alltags“ (32,96 Prozent Shape), „Schlank-

heit“ (22,7 Prozent Fit for Fun), „Schönheit“ (27 Prozent Men’s Health) und 
„Wohlbefinden“ (25,9 Prozent Healthy Living) zu erkennen.  Durch die 

Analyse der Berichterstattung wurde die verbreitete Verwendung von 

stereotypen Darstellungsformen ersichtlich. Vor allem rhetorische Figuren, 

wobei es sich um Übertreibungen und Beschönigungen handelt („Die neu-

en Figur Quickies – Nur 120 Sekunden täglich pro Problemzone!“, Shape, 

04/09, 26) oder „Fitness für Faule“, Fit for Fun, 01/10, 18) kamen in den 

vier analysierten Lifestyle-Magazinen häufig zum Einsatz. Dies lässt sich 

darauf zurückführen, dass die Rezipienten Inhalten, die sich mit der 

schnellen, einfachen und erfolgreichen Durchführung von Trainingspro-

grammen zur Optimierung des eigenen Körpers beschäftigen, eine starke 
Bedeutung zuschreiben. In jeder Ausgabe aller vier analysierten Lifestyle-

Magazine galt das Storytelling als Grundlage, die Aufmerksamkeit der Le-

ser zu erwecken.  

Durch die emotionsgeladene Erzählstruktur werden sowohl Erlebnisse von 

prominenten Personen („Mein Sixpack-Rezept!“ „Detlef D! Soost. In weni-

gen Monaten speckte er ganze 20 Kilo ab!“, Fit for Fun, 10/09, 50), wie 

auch Ereignisse nicht prominenter Personen („Von XXL zur Modelfi-

gur!“ „Miriam Jaumann verlor in 7 Monaten satte 54 Kilo“, Shape, 08/09, 

48) übermittelt. Um die Aufmerksamkeit der Leserschaft zu erlangen wird 

in Lifestyle-Magazinen häufig auf die Identifikation durch Erfolgsgeschich-
ten zurückgegriffen, wie auch die durch die Inhaltsanalyse erworbenen 

Werte in der Kategorie „Prominente als Körperidole“ (18,3 Prozent Fit for 

Fun, 14,6 Prozent Shape) bestätigen. Viele Magazine wählen die Struktur 

„Storytelling“ weil sie damit ein Miteinander signalisieren: miteinander 
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nachdenken, Erfahrungen austauschen, reflektieren (Frenzel 2006, 28). 

Diese Erzählstruktur stellt eine Selbstoffenbarung dar, die vor allem durch 

eine „Ich-Erzählung“, eine eigene Erfahrung verstärkt wird. Der lexikalische 

Stil zählt zum Standardrepertoire der medialen Darstellung in Magazinen. 

So werden in der Zeitschriftenbranche bildhafte Ausdrücke („Mit diesen 

Reinigungsgels, Gesichtscremes und Peelings geht Ihre Haut garantiert 

nicht vor die Hunde“, Men’s Health, 05/09, 112) oder Metaphern („Stark 

wie ein Stier“ oder „Leicht wie ein Falke“, Men’s Health, 01/10, 48) häufig 

angewendet,  um das Interesse der Leser auf Produkte zu ziehen. Durch 
die strukturelle Betonung („Leiden für besseres Aussehen – in manchen 

Ländern ist das so selbstverständlich wie Zähneputzen“) wird häufig ver-

sucht, die Neugier der Leserschaft zu wecken. Bei der strukturellen Beto-

nung handelt es sich um negative Aktionen der „Anderen“, die in den 

Schlagzeilen thematisiert werden (Bonfadelli 2002, 136).  In den für die 

Untersuchung herangezogenen Lifestyle-Magazinen kommt es auch häufig 

zur Anwendung sogenannter glaubwürdiger Quellen. Bei den meisten Fit-

nessprogrammen oder Ernährungskonzepten werden Experten eingesetzt, 

um bei der Leserschaft die Glaubwürdigkeit zu erhöhen. Doch wirklich 

fundierte wissenschaftliche Erkenntnisse werden eher selten thematisiert, 
zumal keine Nachvollzielbarkeit - mangels Quellennachweis - gewährleis-

tet werden kann. 

 

Fazit 

Nach dem Leitbild „wer schön ist, ist auch gut und erfolgreich“ (Rossmann 

& Brosius 2005, 526) konzentrierte sich der mediale Diskurs in den vier 

analysierten Magazinen auf die Darstellung von Fitnessprogrammen, Er-

nährungskonzepten, Stylingtipps und auch diversen Körperveränderungen 

/ Körpermanipulationen, in welcher Leistungsoptimierung des Körpers im 

Vordergrund steht. Das Thema Lifestyle verfügt zurzeit im deutschsprachi-
gen Raum über einen großen Beliebtheitswert. Dafür könnten einerseits 

das steigende Körperbewusstsein der Bevölkerung und andererseits die 

permanente Einflussnahme der Massenmedien betrachtet werden. Das 

Hauptinteresse der untersuchten Magazine gilt definitiv der Perfektionie-
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rung des Körpers, die auf unterschiedliche Weise erfolgen kann. Das Ge-

sundheitsmagazin „Healthy Living“ versucht ein etwas anderes Image zu 

kreieren, da es gesundheitsorientiert ist und sich auch in der Herange-

hensweise an die Themen von den übrigen Zeitschriften unterscheidet. Die 

Analyse der Lifestyle-Magazine hat ergeben, dass in der Berichterstattung 

Informationen mit unterhaltenden und beratenden Elementen wiederge-

geben werden. In dieser Zeit, in der der Schönheits- bzw. Körperkult alle 

Kennzeichen einer „technologisch und massenmedial gestützten Hochkon-

junktur“ (Posch 2009, 19) enthält, bemüht sich die Mehrheit der Print-
medien - insbesondere die Lifestyle-Magazine – um eine crossmediale 

Positionierung. D.h. Zeitschriften versuchen ihre Zielgruppen über mehre-

re inhaltlich, gestalterisch und redaktionell verknüpfte Kanäle anzuspre-

chen. Da bereits alle vier analysierten Lifestyle-Magazine auch über eine 

dazugehörige Internetseite verfügen, ist in der Zukunft eine zunehmende 

medienübergreifende Verbreitung zu erwarten (vgl. Dernbach 2010, 184).  

 

Ausblick 

Die vorliegende Fallstudie (vgl. Schabus & Dimitriou 2012, 91) zeigte, dass 

die Massenmedien spezifische Körperbilder vermitteln, die oft von der 
Alltagsrealität abweichen aber die gängige gesellschaftliche „Mainstream-

Ideologie“ widerspiegeln (vgl. auch dazu Dimitriou 2015b). Folgende Akti-

onslinien können sowohl zu einer „fairen“ medialen Körperdarstellung 

führen, als auch den Diskurs zur Betrachtung des Körpers zwischen In-

strumentalisierung und Idealisierung forcieren: 

• Da die Massenmedien einen erheblichen Beitrag bei der Formulierung 

leisten, wie man auszusehen hat und was man dafür tun muss, wäre es 

erstrebenswert, wenn mehr fundierte wissenschaftliche Hintergründe mit 

intensiverer Quellentransparenz insbesondere hinsichtlich der Thematik 

„Bewegung - Gesundheit - Körper“ vorgelegt würden. Somit könnte man 
die „Definitionsmacht über schön oder nicht-schön“ deutlich relativieren. 

• Bei den medialen Idealkörpern, die auf Plakaten oder in den Medien 

veröffentlicht werdenhandelt es sich um professionell inszenierte Fotos. 
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Das Retuschieren von Bildern zählt nicht mehr zur Ausnahme, sondern 

stellt im heutigen Zeitalter die Regel dar. Deswegen wäre es in diesem 

Zusammenhang ethisch vertretbar, wenn ein Vermerk mit dem Manipula-

tionsgrad des präsentierten Materials hinzugefügt werden könnte.   

• Ausgehend von der These, dass (Körper-)Vorbilder eine relevante Rolle 

bei der Identitätskonstruktion spielen, sollte in diesem Kontext die media-

le Darstellung von Werbekörpern mit „normalen Proportionen“ weiter 

verstärkt werden. Dies könnte einerseits zur Milderung von Überforde-

rungssyndromen und andererseits  zu einer besseren Ansprache der Ziel-
gruppe führen.   

 

4.2 Der Geschlechterkörper als symbolisches Kapital 

Ausgehend von der These, dass das soziale Geschlecht durch „situations-

abhängiges, meist unbewusstes Alltagshandeln“ (Dorer & Klaus 2008, 95) 

hervorgebracht wird („Doing Gender“), ist folglich auch der Geschlechts-

körper Produkt sozialer Konstruktionen. Dieser Interpretationsrahmen 

korrespondiert mit den gängigen sozialen Assoziationen von  Stereotypen 

für Männer, wie Aktivität, Stärke, Leistungsfähigkeit, Durchsetzungsver-

mögen, Rationalität, Aggressivität und/oder Dominanz (vgl. Schöndorfer 
2012, 112)  und für Frauen, wie Passivität, Schwäche, Emotionalität, Ein-

fühlsamkeit, Weichherzigkeit, Verträumtheit und/oder Unterwürfigkeit 

(vgl. Six-Materna 2008, 122). Betrachtet man den Sport als soziale Praxis, 

dann werden Geschlechterdifferenzen nicht nur bei der Auswahl und Aus-

übung von Sportarten, sondern auch bei deren Wahrnehmung sichtbar, 

wie auch folgende Fallstudie zeigen will (vgl. Kastner 2015, Dimitriou & 

Kastner 2014): 
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Einführung / Ziel 

Im Rahmen einer in den letzten Dekaden fortschreitenden Digitalisierung 

erfolgt die Kommunikation zwischen Sportakteuren und Fans über die 

sozialen Medien unmittelbar, ohne journalistische Aufbereitung und un-

abhängig von zeitlichen und räumlichen Barrieren (Selbstinszenierung und 

Entprivatisierung). Auf der anderen Seite bemühen sich die Printmedien 

mit der schrittweisen Einführung und entsprechenden visuellen Ausstat-

tung von Onlineausgaben, sich an die Bedürfnisse der sogenannten asym-

metrischen Kommunikation anzupassen. Allerdings ermöglicht diese in-
termediale Aufmachung nur bedingt eine direkte Kontaktaufnahme zwi-

schen den Sportakteuren und dem Publikum (Fremdinszenierung).  

Ziel der vorliegenden Studie ist es, sich kritisch mit den selbst- und fremd-

inszenierten Online-Diskurssträngen bezüglich Sportlerinnen (Serena Willi-

ams, Maria Sharapova, Sabine Lisicki, Angelique Kerber, Tamira Paszek, 

Patricia Mayr-Achletner) und Sportler (Rafael Nadal, Novak Djokovic, Phil-

lipp Kohlschreiber, Thommy Haas, Jürgen Melzer, Dominic Thiem) aus der 

Sportart Tennis auseinanderzusetzen. Konkreter will die vorliegende Stu-

die den Zusammenhängen einerseits zwischen Geschlechtsspezifika, Kör-

perlichkeit und Inszenierungsintensität und andererseits zwischen Perso-
nalisierungsformen und Medientypen nachgehen. 

 

Methodik 

Eingangs wurden mittels einer qualitativen Inhaltsanalyse manifeste In-

haltsbezüge von sozialen Medien (Facebook und Twitter) und der Online-

Ausgaben der Süddeutschen Zeitung und der BILD-Zeitung bzw. der Kro-

nen- und Kleinen Zeitung (Untersuchungszeitraum: 05.2013-05.2016) sys-

tematisch analysiert. Anschließend konnten im Rahmen einer Diskursana-

lyse Produktion und Verbreitung von selbst- und fremdinszenierten Deu-

tungen untersucht werden. Um die Saisonalität und (Inter-) Nationalität zu 
berücksichtigen werden nur Akteure aus dem Tennissport betrachtet. 
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Ergebnisse  

Die Studie zeigt, dass die Online Zeitungsausgaben vor allem die sportliche 

Leistung bzw. den Erfolg und Misserfolg in den Vordergrund stellen. Abge-

sehen davon spielt auch die dramaturgisch inszenierte Rivalität zu seinen 

Kontrahenten und ihren Kontrahentinnen eine bedeutende Rolle. Parallel 

dazu werden auch die Fokussierung auf den Körper und die damit einher-

gehende Sexualisierung der Sportakteure durch die Berichterstattung der 

Onlinemedien gestützt. Im Gegensatz dazu definieren sich die Sportstars in 

den sozialen Netzwerken fast ausnahmslos über ihre sozialen Kontakte, 
Familie und Freunde. Neben ihrer Privatsphäre sind auch gesellschaftliche 

Anlässe und Veranstaltungen ein Thema auf den Facebook- und Twitter-

seiten der Tennisspieler und Tennisspielerinnen. Die sportliche Leistung 

oder etwaige wirtschaftliche Interessen werden kaum thematisiert.  

 

Diskussion: Körperpräsentation, mediale Inszenierung, Sexualisierung 

Zur Generierung einer höheren Rezipientenanzahl wird bei den Online- 

Medien auf verschiedene Formen der Sexualisierung und der Fokussierung 

auf den Körper erhöhten Wert gelegt. Nicht nur bei weiblichen Akteuren 

und nicht nur in den klassischen Online-Medien sind Körperinszenierungen 
zu erkennen. Sexualisierung wird „in besonderem Maße im Rahmen der 

Selbstvermarktung von Sportlerinnen als Strategie zur Generierung von 

Aufmerksamkeit eingesetzt“ (Schaaf 2011, 11).  

In den letzten Dekaden ist die Vermarktung der Sportler und Sportlerinnen 

nicht mehr nur von der sportlichen Leistung abhängig, sondern wird auch 

durch die Darstellungsformen in den Medien maßgeblich beeinflusst. Un-

ter den zahlreichen Strategien zur Erhöhung der medialen Wirksamkeit 

heben Schaaf und Nieland (2011, 63) die „Ästhetisierungsstrategie“ hervor. 

Um eine „stärkere mediale Berücksichtigung“ (Schaaf & Nieland 2011, 63) 

zu erreichen, kommt es zu einer Umorientierung des Körperkapitals. Der 
Körper und dessen Erscheinungsformen im Sport werden in ästhetischer 

Form so in Szene gesetzt, dass ein möglichst positiver Eindruck des Sport-

lers bzw. der Sportlerin suggeriert wird. Parallel dazu unterliegen der bio-
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logische Geschlechtskörper und der soziale Leistungskörper insbesondere 

in den Medien einem Transformations- und Produktionsprozess, welcher 

sich auf die Stellung des Geschlechts in der Gesellschaft auswirkt (vgl. 

Schaaf & Nieland 2011, 64). Schönheits- und Schlankheitsideale werden 

dadurch vermehrt gestärkt. Auch die stereotypen Darstellungen von weib-

lichen und männlichen Sportstars werden gestützt. Klassische Stereotypen 

(vgl. Gottburgsen 2000) sind die männliche Athletik, Kraft und Ausdauer 

wohingegen weibliche Sportler vor allem auf Ihre sekundären Ge-

schlechtsmerkmale (vgl. Hartmann-Tews & Rulofs 2003) und ihre Schön-
heit reduziert werden.  

Betrachtet man die Berichterstattung in den Online-Medien, so stellt man 

fest, dass die männlichen Tennisspieler in Bezug auf Ihren Körper oft an-

hand von Verletzungen und deren Bewältigung charakterisiert werden. 

Vor allem die beiden älteren Akteure Melzer und Haas werden fast aus-

nahmslos auf körperliche Beschwerden reduziert. Die Zitate “Tommy Haas 

hat wieder mal mit Verletzungsproblemen zu kämpfen.” (bild.de – 

26.04.2015) oder „Es war am Ende wirklich ein Krampf – aber Jürgen Mel-

zer hat sich erfolgreich durch die Qualifikation der Australian Open ge-

kämpft. Trotz Beinkrämpfen.“ (kleinezeitung.at – 17.01.2015) zeigen, dass 
die beiden Sportler aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters häufiger mit 

Verletzungen zu kämpfen haben. Teilweise wird das Thema „Verlet-

zung“ auch schon im Vorhinein als Argument für eine schlechte Leistung 

angeführt. Bewusst wird der Fokus auf schlechte körperliche Verfassung 

gelenkt: „Es ist kein mentales Problem, sondern eines der Schulter‘, sagte 

Haas am Rande des ATP-Turniers in München“ (Sueddeutsche.de – 

29.04.2015).  

Im Gegensatz dazu tauchen bei der Berichterstattung der beiden jüngeren 

Akteure Thiem und Kohlschreiber stereotype Darstellungsformen des 

männlichen Körpers - wie körperlich Stärke und gute physische Verfassung 
- auf: „Perfekte Bedingungen eigentlich für Kohlschreiber, der als einer der 

der austrainiertesten Akteure gilt.“ (bild.de – 01.09.2014) und das Zitat der 

Zeitung Kurier vom 30.07.2014 („Der Wald ist Thiems Kraftkammer.“) stel-

len Beispiele für diese Tatsache dar. Dabei wird die körperliche Physis in-
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strumentalisiert (vgl. Bette 1999, 59) und als wichtige Voraussetzung für 

den sportlichen Erfolg präsentiert. Wie bei Haas wird auch bei Dominic 

Thiem eine Parallele von Körperlichkeit und Mentalität gezogen. So wird 

der „enorme Kampfgeist“ (diepresse.at, 20.05.2014) und die Willensstärke 

Thiems („Thiem gönnt sich […] keine Pause.“- sport.orf.at, 

03.08.2014)beschreiben. Auch bei Kohlschreiber werden Gründe für die 

gute körperliche Konstitution angeführt: „Kohlschreiber schläft sich 

fit“ (bild.de – 27.02.2015). 

Während in den (traditionellen) Online-Medien eine Fremdinszenierung 
unter Berücksichtigung des Körpers erfolgt, finden sich in den sozialen 

Medien kaum Inszenierungen des Körpers. So werden die Darstellungen 

von körperlichen Eigenschaften sowie das Aussehen bei den männlichen 

Akteuren nahezu komplett ausgeblendet. Lediglich Jürgen Melzer 

beschreibt sein Comeback nach längerer Verletzungspause mit folgendem 

Zitat auf Facebook: “The good thing is that my shoulder is feeling much 

better now and now it’s about getting as much practice as possible” (Fa-

cebook – 08.08.2014).  

Auch Dominic Thiem bringt die Strapazen als Tennisprofi auf den Punkt 

und beschreibt seine physischen Probleme auf Facebook (21.07.2014): 
„Ich spüre erst jetzt so richtig, wie mega viel Kraft ich in den ersten Mona-

ten in diesem Jahr investiert habe. Die ganzen Qualis. Alles. Und alles neu. 

Wir haben viel trainiert in den letzten Tagen, aber jetzt muss ich fit werden. 

Laufen gehen, Massagen, Stretching.“ Diese körperliche (Selbst-) Darstel-

lung impliziert einen dramaturgischen Körper, der als Träger eine Leis-

tungsrolle zur Aufrechthaltung der Interaktionsordnung beitragen soll (vgl. 

Gugutzer 2015, 107).    

Klassische Attribute, die dem männlichen Sportler zugeschrieben werden, 

wie z.B. Kraft, Stärke und Dynamik finden sowohl in den Online-Medien als 

auch in den sozialen Netzwerken nur bedingt Erwähnung. Wie aus der 
Skizzierung der körperlichen Darstellung der Sportstars ersichtlich wird, 

geht es meist um die negativen Seiten, die der Leistungssport in Form von 

Verletzungen mit sich bringt. Ähnlich ist das Bild bei Rafael Nadal, der trotz 

seiner Erfolge oft auf seinen (labilen) Körper und seine Verletzungsanfäl-
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ligkeit reduziert wird: „Wirklich stoppen kann ihn nur sein Kör-

per!“ (bild.de 09.06.2013) oder „Nadal raus! Neue Sorgen ums 

Knie“ (bild.de 24.06.2013). Auch im Qualitätsmedium sueddeutsche.de 

spielt die Verletzungsanfälligkeit des Spaniers eine tragende Rolle. Immer 

wieder werden seine Knieverletzung aus dem Jahr 2012 und seine anhal-

tenden Rückenprobleme thematisiert. Ähnlich werden die Verletzungen 

von Tennissportlerinnen in der Online-Berichterstattung präsentiert: 

(„Dort musste die Vorarlbergerin Paszek gleich zu Beginn an Knöchel und 

Knie behandelt werden.“ - krone.at, 24.06.2014).  Die oben erwähnte Dar-
stellungsweise korrespondiert mit der phänomenologischen Auffassung 

von John O’Neill zum medikalisierten Körper (O’Neill 1990, 117). Dabei 

avanciert der leistungsunfähige und rebellische Körper zur pathologischen 

Instanz, die effektiv behandelt werden soll, um wieder funktionsfähig in 

das System  ‚Hochleistungssport‘ zurückkehren zu können. 

Bezüglich der Thematisierung von weiblichen Akteuren in den Online-

Medien lassen sich stereotype Darstellungsformen (Schönheit und Leich-

tigkeit) erkennen. So z.B. werden bei Lisicki Attribute wie Weiblichkeit, 

Schönheit und Eleganz des Öfteren angesprochen, wobei das äußere Er-

scheinungsbild und der (bewegte) Körper verstärkt in den Mittelpunkt 
rücken. Auch ästhetische Komponenten auf und neben dem Tennisplatz 

gewinnen an Bedeutung. Zitate wie z.B.: „Unser schöner Tennis-Star star-

tet in den kommenden Tagen bei den Miami Open.“ (bild.de – 26.03.2015) 

oder das „schönste Sabine-Lisicki-Lächeln“ (tagesspiegel.de – 18.06.2015) 

beschreiben das Äußere der Tennisspielerin positiv.  

Das körperliche Erscheinungsbild rückt hingegen in den sozialen Netzwer-

ken nur bedingt in den Vordergrund. Abgesehen von Andrea Petkovic – die 

ihr Aussehen kommentiert und dabei noch ein Selfie verlinkt: „First hair-

dresser, then Russia. Because hair matters in Russia. #tuesdayselfie #nofil-

ter #justkiddingdeffilter“ (Twitter – 14.04.2015) – wird die körperliche 
Performance und nicht der weibliche Körper im Social Web thematisiert, 

d.h. dass vielmehr die physischen Anforderungen des Sports zum Thema 

gemacht werden, als dass die weiblichen Attribute des Körpers zur Schau 

gestellt werden. Häufig werden die Anstrengungen nach intensiven Trai-
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ningseinheiten geschildert und kommentiert: “My legs have been shaking 

from training and now the physio tries to loosen them up again. #notthe-

nicekindofmassage“ (Sabine Lisicki Twitter – 02.06.2015). Zentrale Aspekte 

sind also nicht geschlechtsspezifische Eigenschaften (wie z.B. weibliche 

Eleganz und Ästhetik), sondern sportspezifische Aspekte.  

Im Gegensatz dazu beziehen sich die Berichterstattungen über Serena 

Williams in den Online-Medien auf (sexuelle) Körperdarstellungen. Allite-

rationen wie „Souverän, sexy, Serena“ (bild.de 07.09.2013), rhetorische 

Fragen wie „Morgen gibt’s dann die voerst letzte Popo-Show?“ (bild.de 
07.09.2013), Bezeichnungen wie „Wuchtbrumme“ (taz.de 08.06.2013) 

oder Vergleiche wie „Serena Williams ist der Porsche unter den Tur-

bos“ (bild.de 16.06.2013) bestimmen die Online-Berichterstattung. Dabei 

wird deutlich, dass „die Sexualisierung des Sports in den Medien zur Nor-

malitat geworden ist“ (Nieland, 2015, 251). Rhetorische Sprachfiguren, 

Metaphern und Vergleiche werden insbesondere von den klassischen On-

line-Medien genutzt, um den Unterhaltungswert der Information zu stär-

ken. Im Fokus der Betrachtung des äußeren Erscheinungsbildes steht le-

diglich ein bestimmtes Körperteil („Serena zeigt ihren Match-PO(int)!“ – 

bild.de 16.06.2013; „Bei so viel harter Arbeit, darf man sich auch mal die 
Sonne auf den Po scheinen lassen“ – bild.de 16.06.2013), was als ein Zei-

chen der zunehmenden „Pornografisierung der Gesellschaft“ begriffen 

werden kann (vgl. Schuegraf & Tillmann 2012). 

Ähnlich wird ihr Aussehen bei Wohltätigkeitsveranstaltungen, Kino-

Premieren und anderen gesellschaftlichen Anlässen unter die Lupe ge-

nommen. Dabei wird häufig der Körper als Inszenierungsmuster genom-

men, weshalb Williams auch im Ranking der „9 POpulärsten Kehrseiten 

Hollywoods“ (bild.de - 18.10.2013) vertreten ist. Auch sueddeutsche.de 

legt den Fokus gelegentlich auf den Körper („Serena Williams, wie sie ihren 

Schläger auf den Boden prügelt, ihren Bizeps durch das Ballen der Hand 
präsentiert.“ – sueddeutsche.de 09.09.2013; „Williams-Wucht“ sueddeut-

sche.de 24.06.2013). Im Gegensatz dazu vermittelt Serena Williams in den 

von ihr betriebenen sozialen Medien ein anderes eher differenziertes Kör-

perbild. Dabei konzentriert sie sich auf die Darstellung ihres sportlichen (in 
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Bewegung gesetzten) Körpers als funktionsfähige Instanz im Sportsystem. 

Die Sportlerin versucht nicht durch inszenierte zweideutige Körperposen, 

sondern  durch athletisches „verkörpertes Handeln“ (Schilling 1999) Öf-

fentlichkeit zu generieren. Sowohl die sportspezifischen, als auch die pri-

vaten Darstellungen von Serena Williams werden für den Auftritt in den 

sozialen Medien mit dem Ziel auswählt, eine dynamische, selbstbewusste 

(im Sinne eines Empowerment) und für die zahlreichen Fans eine vertrau-

ensvolle junge Frau zu präsentieren. Diese Strategie der gezielten „Entpri-

vatisierung“ (Trützsch 2011) setzt einen thematischen und visuellen Ge-
genpol zu der herkömmlichen Berichterstattung und liefert günstige Rah-

menbedingungen für die optimale Selbstvermarktung, in der das Körper-

kapital eine wichtige Rolle einnimmt (vgl. Markula 2015, 274).     

 

Fazit 

Die in den sozialen Netzwerken forcierte Entprivatisierung seitens der 

Sportakteure leistet einen relevanten Beitrag nicht nur zur Präsentation 

der eigenen Authentizität sondern auch zur Akzentuierung ihrer Selbstbe-

stimmung (Empowerment). Im Gegensatz zu den fremdinszenierten und 

oft an den Publikumsbedürfnisse orientierten Inhalten der Online-
Ausgaben avancieren die sozialen Medien zum dynamischen Interaktions-

rahmen, in dem sich Sportakteure und Publikum emotional annähern. 

Ferner tendieren die Sportakteure in den sozialen Medien, den eigenen 

Körper eher ‚neutral‘ zu inszenieren, wobei auch (geschlechtsspezifische) 

Diskrepanzen (Trültzsch 2011) deutlich wurden. Dies mag daran liegen, 

dass „women are both liberated and re-pressed. They have a new status, 

symbolised by technological prothesis, but new concepts of masculinity 

have arisen in relation to reformed femininity, which still seeks to subvert 

and subordinate women through a system of sexual objectification. Wom-

en may no longer be subordinated to their role of biological reproduction, 
but may be suppressed through their susceptibility to non-reproductive, 

masculine sexual gratification” (King 2012, 522). Schließlich ist auch her-

vorzuheben, dass erste Auswirkungen der verbreiteten Digitalisierung 
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nicht nur auf das Verständnis von Sportprominenz sondern auch auf deren 

Vermarktung sichtbar waren.     

 

4.3 Körperpraxis, Körperbild, Fitness 

Der Körper ist, durch das individuelle Körperbild, ein nach innen wirkendes 

identitätsstiftendes Merkmal sowie - betrachtet man die Außenwirkung - 

des für anderen sichtbaren Körpers – ein Teil der sozialen Identität einer 

Person, und kann somit als Kommunikationsmittel der modernen Zeit be-

trachtet werden, das soziale Werthaltungen und Milieus transportiert. 
„Gut auszusehen scheint gleichbedeutend mit Sportlichkeit und Dynamik 

und gilt auch als Symbol für Erfolg“ (Kasten 2006, 235).  

Ausgehend von der These, dass Vorbilder eine relevante Rolle bei der 

Identitätskonstruktion spielen, stellt  Karl-Heinrich Bette das außerordent-

liche Identitätspotential des Körpers in der Postmoderne wie folgt dar:  

„Im Rahmen der von uns betriebenen Rekonstruktion der ober- und unter-

irdischen Geschichte des Körpers wird deutlich, dass Menschen auf gesell-

schaftlich erzeugte Überforderungssyndrome oftmals durch Rückgriff auf 

ihre körperliche Nahwelt reagieren. Sie repräsentiert einen Fluchtpunkt, 

der Konkretheit, Gegenwärtigkeit und Authentizität als erreichbare und 
herstellbare Erfahrungskategorien erscheinen lässt. Wenn Individuen im-

mer weniger in der Lage sind, eine sinnvolle Einheitsformel für ihr Dasein 

zu finden, leuchtet es ein, wenn eine Instanz verstärkt in den Blickwinkel 

gerät, die nicht erst symbolisch als Einheit hergestellt und stabilisiert wer-

den muss, wie die Identität, sondern als eine kompakte, in sich abge-

schlossene biologische Ganzheit bereits vorhanden ist“ (Bette 1989, 31).  

Zur Erläuterung der erwähnten Positionen wurde folgende Fallstudie her-

angezogen (vgl. Jungreitmayr 2009): 
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Einleitung / Fragestellung 

Obwohl sich einige Untersuchungen mit dem Thema sportliche Aktivität, 

Körper- und Selbstbild bzw. persönliche Identität auseinandersetzen (vgl. 

z.B. Conzelmann & Müller; 2005, Duncan et al. 2004), war die kritische 

Analyse des Selbst- und Körperbildes der Gruppe gesunder, fitnesstrei-

bender Freizeitsportler, die ihre sportliche Aktivität in einer körperbezo-

genen Umwelt ausübt, selten Gegenstand wissenschaftlicher Studien.  

Folgende Forschungsfragen konnten in Folge der Literaturbearbeitung und 

der Operationalisierung formuliert werden: a) Gibt es ein Zusammenhang 
zwischen dem Körperbild und dem Geschlecht, Alter und der körperlichen 

Betätigung? b) Besteht ein Zusammenhang zwischen eigenem Körperbild 

(Körperwissen) und der Zufriedenheit mit der eigenen körperlichen Er-

scheinung? c) Bewirkt eine zufriedenstellende Fitness auch eine hohe Zu-

friedenheit sowohl im Bereich des Körperbildes als auch bezüglich der 

persönlichen Identität? d) Gibt es eine favorisierte Trainingsart bei Perso-

nen mit hoher Zufriedenheit im Bereich des eigenen Körperbildes? und e) 

Benutzen Sporttreibende im Fitnessbereich Sport zur Körpermodifikation 

und kann man ihnen hohe Affinität zu Körperveränderungen an sich 

nachweisen? 

 

Methodik 

Zur Untersuchung wurde die Befragung ausgewählt, die mittels anonymer 

Fragebögen bei Fitnessstudio-Besuchern (n=70: 26m / 44w) durchgeführt 

wurde. Um die Forschungsfragen bearbeiten zu können, wurden folgende 

fünf verschiedene Themenblöcke abgeleitet:  

• Soziodemographische Analyse  

• Wahrnehmung des Körperbildes: Körpertypisierung (Kretschmer 1977). 

Die Befragten sollten mittels Zeichnung und passenden Stichworten einen 

von drei vorgegebenen Körpertypen (leptosom, athletisch, pyknisch) als 
den ihnen am ehesten entsprechenden Typ wählen. 
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• Sportliche Handlung als Schönheitshandlung (in Anlehnung an Degele 

2004): Während die Kategorie körperliche Schönheit drei Variablen bein-

haltet (Eigenempfinden, gesellschaftlich akzeptierte Meinung, Außensicht), 

besteht die Kategorie Schönheitshandeln aus vier Variablen (Planung, 

Aufwand / Risikobereitschaft, Arten der Schönheitshandlung, Motivation). 

• Zusammenhang zwischen dem Körperbild und der sportlichen Handlung 

/ Identität (in Anlehnung an Lamont-Mills & Christensen 2006; Hirsch 

2004): Häufigkeit, Kontinuität, Trainingsart, Trainingsziel, Bewegungsmoti-

vation. 

 

Ergebnisse/Diskussion 

Die Studienergebnisse spiegelten die bisherigen, wissenschaftlichen Er-

kenntnisse wieder und erlauben es, bereits beobachtete Phänomene wie 

die Ästhetisierung der Alltagswelt auch auf den Sport bzw. den Fitnessbe-

reich im Speziellen umzulegen. Konkreter konnten folgende Befunde fest-

gestellt werden: 

a) Das Körperbild zeigt keinerlei signifikanten Zusammenhang mit Alter, 

Geschlecht oder den Daten zur körperlichen Betätigung, Trainingshäufig-

keit und Dauer der Mitgliedschaft. Das Körperbild der Personen unserer 
Gruppe wird also weder durch Geschlecht, Alter oder körperliche Betäti-

gung beeinflusst. 

b) Aufgrund der erhobenen Daten kann von einem signifikanten Zusam-

menhang zwischen der Eigeneinschätzung des Körpertyps und der Zufrie-

denheit mit dem Körpertyp ausgegangen werden. 

c) Es besteht ein hoch signifikanter Zusammenhang zwischen der Zufrie-

denheit mit dem Fitnesszustand und der Zufriedenheit des körperlichen 

Erscheinungsbildes. 

d) Analog zur Darstellung der Trainingsarten pro Körperbild-Gruppe wurde 

dieselbe Analyse auch für die Gruppen mit unterschiedlicher Zufriedenheit 
(das Körperbild betreffend) durchgeführt. Demnach führen sehr zufriede-
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ne  Personen eher geplantes Kraft- oder Ausdauertraining durch als mit 

dem Körperbild eher Unzufriedene. 

e) Im Bereich Schönheitshandeln und Sport  konnte gezeigt werden, dass 

die Personen der Zielgruppe Fitnesssport als Body Modification einsetzen. 

Eine erhöhte Affinität zu anderen körperverändernden Maßnahmen im 

Allgemeinen konnte nicht festgestellt werden, dafür aber geschlechts-, 

einkommens- und alterspezifisch differenzierte Ergebnisse zum Thema  

Body Modification und Decoration gewonnen werden. 

 

Fazit 

• Der Körper als Instrument (vgl. Rosa 2016, 165) oder Symbol ist in dieser 

körperzentrierten Umwelt eine deutlichere Möglichkeit sich als Individu-

um zu positionieren als die eigene sportliche Leistung. 

• Fitnesstraining kommt geplant zum Einsatz um klar definierte Trainings-

ziele zu erreichen, die eindeutig der Körperformung dienen. 

• Das einheitliche Streben der Gruppe nach Körperfettreduktion, welches 

durch alle Differenzierungskategorien die höchste Priorität besitzt, deutet 

auf eine vorherrschende gruppenspezifische Werthaltung hin, die besagt, 

dass ein niedriger Prozentsatz an Körperfett positive Auswirkungen auf die 
Person hat. 

• Im Fitnessbereich kann die persönliche Identität mittels Herausbildung 

eines bestimmten angenommenen Körperbildes (hier als Ergebnis von 

Körperwissen), über die sportliche Leistung beeinflusst werden und eine 

Auswirkung des sportlichen Umfelds auf das Selbstbild bestätigt werden. 

Diese Erkenntnis - verbunden mit den medialen Beeinflussungen im Be-

reich des idealen Körperbildes - erklärt das Ergebnis des engen Zusam-

menhangs zwischen der Zufriedenheit mit dem Körperbild und dem 

selbsteingeschätzten Körpertyp. 

• Je länger die Dauer der Mitgliedschaft, desto größer die Zufriedenheit 
mit den Bereichen Körperbild und Fitnesszustand. Dies bedeutet, dass die 
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Entscheidung für eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio sowohl den 

Wunsch nach externe Repräsentation erfüllt, als auch - besonders nach 

längerem Andauern der Mitgliedschaft - individuell zur Bestätigung, For-

mung bzw. Herausbildung  bestimmter identitätsstiftender Facetten (u.a. 

positives Körperbild) führen kann. In diesem Kontext lautet das Motto „Ich 

bin, was ich aus mir mache“ (Früchtl 2014, 47). 

 

 

5. Aktuelle Dimensionen von Körperlichkeit 

Im Zuge einer in den letzten Dekaden etablierten „somatic society“ (Tur-

ner 1992, 12) oder Inszenierungsgesellschaft gewinnt der Körperdiskurs 

hinsichtlich der medialen Darstellung des (sportlichen) Körpers sowie des-

sen Einfluss auf die Konstruktion von sozialen Idealtypen und ästhetischen 

Vorbildern an Relevanz (vgl. u.a. Dimitriou & Müllner 2012).  

Ein Paradebeispiel für die oben genannte Entwicklung stellt zweifelsohne 

die mediale Inszenierung des englischen Ehepaares Beckham dar (vgl. Di-

mitriou 2011, 25-43). Neben den fußballerischen Fähigkeiten von David 

Beckham waren es tiefgreifende Veränderungen in seinem Privatleben, die 
eine wichtige Rolle bei seinem Wandel zum „twenty-first-century celebrity 

par excellence“ (Cashmore, 2004, 13) spielten. Denn die Liaison zwischen 

ihm und der Popsängerin Victoria Adams bedeutete den Beginn „eine[r] 

Symbiose aus Sport- und Popmetier [und] eröffnete dem Unterhaltungs-

journalismus ungeahnte Möglichkeiten“ (Lessinger 2006, 263).  In den 

letzten Jahren avancierte David Beckham zur ultimativen Lifestyle-Ikone 

und „captivates a global audience that includes young females who have 

no obvious interest in sport, gay men from whom Beckham has aquired 

almost fetishist properties (his hairstyle, accesoires and clothes are as-

signed status as gay symbols), working class kids who proclaim their na-
tionalism through their champion and countless other groups who have 

become enamoured by him” (Cashmore 2004, 6). Während sich David 

Beckham mit zahlreichen Tätowierungen und stilistischen Neuerungen  
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zum Trendsetter der Modeszene entwickelte, sogt Victoria häufig auf-

grund ihrer extravaganten Erscheinung und ihrer Magersucht (Victoria 

Beckham – „Haut, Knochen und Silikon“ titelte die Boulevardzeitung Blick 

vom 06.06.2006) für mediale Schlagzeilen. Das hier erkennbare Amalgam 

aus Extravaganz, Image, Look und Erotik schafft günstige Vorrausetzungen 

für die Konstruktion von medialen Bildern, die „als Projektionen auf dem 

Bildschirm der Imagination der Zuschauer / innen“ (Gebauer 2006, 45) 

wahrgenommen werden.   

Verkörperte David Beckham den metrosexuellen Mann-Typus, so kristalli-
sierte sich in der ersten Dekade des 21. Jahrhunderts ein neues Ideal her-

aus, nämlich der Spornosexuelle, der eine „more extreme, sex- and body-

obsessed version“ (Simpson 2014) des Metrosexuellen darstellt. Bei dieser 

Verbindung zwischen Sport und Pornografie handelt es sich um einen nar-

zisstischen Mann, der den eigenen Körper „pfleglich poliert, gewissenhaft 

aufpumpt und mit gemeißeltem Waschbrettbauch präsentiert“ (Simon 

2014). Parallel dazu führte, durch die rapide Entwicklung und Verbreitung 

moderner Kommunikationstechnologien bedingte Zunahme von Selbstin-

szenierungen des Körpers (vgl. Tiidenberg, & Gomez Cruz 2015), zur Ver-

stärkung dieses performativen Trends. Abgesehen davon konstatiert Ha-
kim (2016), dass es auch andere Gründe für diese von Männern präferier-

ten Körperpraxen gibt: „Die Sparpolitik hat ihre traditionellen Wertschöp-

fungsmittel untergraben. Um in der Gesellschaft anerkannt zu werden, 

müssen sie sich deshalb vermehrt auf ihre Körper verlassen. ’Spornosexua-

lität’ ist eine körperliche Antwort auf die materielle Veränderungen der 

neoliberalen Sparmaßnahmen“ (Lutteri 2016).  

Um die Jahrtausendwende findet die Herausbildung moderner Bedeutun-

gen von Körperlichkeit im Rahmen eines mediatisierten und kommerziali-

sierten globalen Spanungsfeldes statt. Ausgehend von der Prämisse, dass 

der Körper in der (Post)Moderne vorwiegend als „Gegenstand der Gestal-
tung“ (Hitzler 2002), als „Instrument und Ressource“ (Rosa 2016, 165) und 

als das „Ergebnis individueller Lebensführung“ (Zillien et al. 2015, 82) be-

trachtet wird, gewinnt die sogenannte obsessive Selbsterkundung an Re-

levanz. Dabei bemüht sich der Mensch um (körperliche) Perfektion und 
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ästhetische Vollkommenheit als unausweichlicher Prozess des „In-Form-

Kommens“ (Sloterdijk 2009, 50). Im anthropotechnischen Kontext offen-

bart sich „der Körper als subjektive [permanent zu examinierende] Ar-

beitsfläche“ (Benkel 2012, 57), die oft durch die digitale Übermittlung und 

den Austausch von Leistungsdaten einen performativen Rahmen darstellt 

(Zillien et al. 2015). Darüber hinaus agiert der Mensch wie ein Wesen, „das 

sich immer über Ziele, den Grad ihrer Erfüllung und das Potenzial der Ver-

besserung Rechenschaft ablegen sollte“ (Liessmann 2016, 10). Diese Ent-

wicklung führt den Menschen „in die paradoxe Situation zugleich Subjekt 
und Objekt der Kontrolle und Überwachung zu sein“ (Schroer 2005, 19).  

Das selbstbezogene Arbeiten am Körper orientiert sich an wirkmächtige 

soziale Normen, die sich aber zu Referenzinstanzen entwickeln, wenn äs-

thetische, gesundheits- und leistungsbezogene Gegenbilder artikuliert 

werden. Letztere symbolisieren „das Scheitern der gesellschaftlich erwar-

teten Körperpraxis“ (Thiel et al. 2013, 96) und leisten einen erheblichen 

Beitrag zur Aktivierung von In- und Exklusionsmechanismen (vgl. Klein 

2010, 458). Dabei ist von devianten, „d.h. von den Norm- und Idealbildern 

abweichenden Körpern“ (Thiel et al. 2013, 96) die Rede, die in der letzten 

Dekade in den Mittelpunkt von sozialen Stereotypisierungen und Stigmati-
sierungen rücken. Übergewichtige bzw. adipöse Menschen gelten in der 

öffentlichen Diskussion über Gesundheit und Lebensstil als leistungsunfä-

hige, disziplinlose (vgl. Kreisky 2007, 157-158), unangepasste und faule 

Individuen (siehe z.B. Deuschle & Sonnberger 2011, 175; Ardelt-Gattinger 

2015, 15) und stellen ein Exempel für eine gesellschaftlich inszenierte Aus-

grenzung dar.  

Ein weiterer Forschungsansatz betrachtet den „Körper als Baustelle“ (Selke 

2014, 198) und rekurriert einerseits auf die Intensivierung der Debatte zur 

Digitalisierung des Alltags und andererseits auf die Durchsetzung einer 

neuen Sozialfigur in der Gesundheitspolitik, nämlich die des „präventiven 
Selbst“ (Lengwiler & Madarasz 2010, 16). So findet im Rahmen einer „da-

tafication of everything“ (Mayer-Schonberger & Cukier 2013, 94) die zah-

lenbasierte Darstellung sozialer Praktiken in allen Bereichen des Lebens 

statt. Dieser Prozess schlägt in Form von omnipräsenten numerischen 
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Repräsentationen wie „genetic sequences, social media interactions, 

health records, phone logs, government records, and other digital traces 

left by people“ (Boyd & Crawford 2012, 663) nieder, wobei der digitalen 

Selbstbeobachtung eine zentrale Rolle zukommt.  

Im Zuge aktueller gesundheitspolitischer Debatten rückt der Körper als 

quantifizierbare Instanz in den Fokus des sogenannten salutogenetischen 

Gesundheitsmodells, das nicht mehr für die Vermeidung von Krankheit, 

sondern für den Erhalt der Gesundheit plädiert. Da die besagte Zielsetzung 

an das Einhalten von Richtwerten gebunden ist, gewinnt in den letzten 
Jahren die Nutzung digitaler Selbstvermessungsverfahren an Relevanz. 

Diese als „Lifelogging“ definierte Entwicklung bezieht sich auf „die digitale 

Protokollierung des eigenen Lebens“ (Selke 2014, 13) und positioniert den 

Körper in den Mittelpunkt von Standardisierungs- und Normierungspro-

zessen.  

Parallel dazu führt die mittels digitaler Selbstvermessung wachsende 

Quantifizierung des Körpers im Alltag zur Etablierung einer Logik des Ver-

gleichs und ferner der narrativen Selbstthematisierung (vgl. Duttweiler & 

Passoth 2016). Somit tragen Normwerte, Indizes, Kalkulationen und Visua-

lisierungen dem „Messregime“ (Manhart 2008, 217) für körperliche Cha-
rakteristika Rechnung, und „legen so Orientierungsgrößen für soziale Prak-

tiken fest“ (Zillien et al. 2015, 81). 

 

 

6. Epilog 

Mit dem Topos „Wiederkehr des Körpers“ (Kamper & Wulf 1982) lässt sich 

eine rapide Entwicklung darstellen, die in den letzten Dekaden von zu-

nehmender Körperthematisierung geprägt ist. Dies führte nicht nur zur 

Körperaufwertung (vgl. Bette 2005) zum einen der wichtigsten Bestandtei-
le der Lebenswelt (vgl. Gugutzer 2015, 38), sondern auch zur intensiven  

multidisziplinären, wissenschaftlichen Beschäftigung mit diesem Gegen-

stand.  
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Das vorliegende Arbeitspapier hat den Versuch unternommen, sich mit 

den konstitutiven Beziehungen zwischen Körper und Gesellschaft in einem 

kulturhistorischen und sozialwissenschaftlichen Kontext auseinanderzu-

setzen. Eingangs wurde der sozial-kulturelle Wandel von Körperbildern 

und Schönheitsidealen kurz präsentiert, mit der Absicht, eine Basis für die 

anschließende exemplarische Darstellung der theoretischen Grundlagen 

zum Gegenstand  ‚Körper‘ zu schaffen. In weiterer Folge wurde der Frage 

nach der Einflussnahme der Gesellschaft auf den Körper im Sinne einer 

Formierung, Manipulation und Normierung  nachgegangen.  

Am Beispiel der „kleinen Lebenswelt“ (Medien-)Sport konnte gezeigt wer-

den, dass eine auf produktionsspezifischer Ebene ausgewählte performati-

ve Praxis umgesetzt wurde, die dem Rezipienten einen symbolischen 

Rahmen bietet, in dem die Differenz des Geschlechterkörpers (Frau und 

Mann) ein normatives „regulierendes Ideal“ (Butler 1997, 21)  darstellt. In 

dieser verdichteten Übermittlung tauchten kulturelle Codes auf, die nicht 

nur zur Komplexitätsreduktion, sondern auch zur Rekonstruktion eines 

vermeintlich sportaffinen Geschlechtskörpers führen. In diesem Zusam-

menhang sind visuelle Erzählstrukturen hervorzuheben, welche die Institu-

tionalisierung etwaiger Vorstellungen von Geschlechterdifferenzen (Be-
cker-Schmidt 2012, 142) bei vielen Rezipientinnen und Rezipienten zur 

Folge hatte. Im Rückgriff auf Butlers (1991, 214) These, dass die Körper 

„[...] zum Schauplatz einer unstimmigen, entnaturalisierten Performanz 

werden können, die den performativen Status des Natürlichen selbst ent-

hüllt", lieferte jedoch der mediale (insbesondere der visuelle) Diskurs in 

diesem Falle ein diskrepantes und häufig sexualisiertes Rezeptionsoffert. 

Die hier latente Polarisierung der Geschlechtercharaktere ist Ausdruck 

einer symbolischen Körperinszenierung und unterliegt der Definitions-

macht des Sport- und Mediensystems.  

Vor diesem Hintergrund bietet der Mediensport eine Schnittfläche, an der 
sich spezifische Formen des Körperkults im Verhältnis zu den Eigenarten 

und Routinen der unterschiedlichen Medien entfalten. Im Zuge einer „per-

formativen Wende“ behandelt der Mediensport den sportlichen Körper als 

Symbol - häufig auch als Ware - und forciert hiermit den Herstellungspro-
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zess sozialer Wirklichkeit durch Körperdarstellung. Denn gerade durch die 

stilisierten Darstellungen von Sportlern und Sportlerinnen in den Medien 

erreichen diese Menschen in der Öffentlichkeit den Status von „besseren, 

höheren Personen“ und verkörpern dadurch die Ideale und angestrebten 

Vorstellungen des modernen, autonomen Menschen, nämlich „Innerlich-

keit, Freiheit und Verantwortlichkeit“ (Gebauer 2006, 44). Schließlich lässt 

sich festhalten, dass sich der sportliche Körper in den Medien durch „At-

traktivität und Sexyness“ präsentiert. Der durch Training formbare Körper 

erscheint nicht nur als Projektionsfläche menschlicher Illusionen (vgl. Kör-
ner 2008), sondern er avanciert oft zum neuen vermeintlichen, ästheti-

schen Ideal der Massenkultur.  

Während in diesem Zusammenhang deutlich gezeigt wurde, wie stark ge-

sellschaftliche und kulturelle Normen sowohl die individuelle Körperpraxis 

als auch die Fremdwahrnehmung prägen, konnte im Zuge einer weiteren 

Fallstudie der Einfluss des Körperwissens (hier Wissen über den sportli-

chen Körper)  auf das Körperbild (hier Wissen des Körpers) behandelt wer-

den. Da der Körper besonders im Sport „Träger, Vollzugsmedium und Pro-

duzent sozialer Ordnungen und kultureller Bedeutungen“ (Alkemeyer 

2006, 288) ist, verfügen die sportaffinen Personen (Fitness) über ausrei-
chendes Körperwissen, um Einfluss auf soziale Ordnungen von Körperlich-

keit in alltäglichen Kommunikations- und Interaktionsprozessen zu neh-

men. So lässt der Blick auf den Sport die Möglichkeit für Menschen, „per-

sönliche und in den anderen Gesellschaftssphären vernachlässigte Dimen-

sionen der eigenen Person einzubringen“ (Bette 2005, 248), Rückschlüsse 

darüber zu, wie der Körper absichtlich inszeniert und zur Gemeinschafts-

bildung verwendet wird. Aufgrund der Tatsache, dass die individuelle Kör-

perarbeit „das Erscheinungsbild des Körpers zum Ergebnis von Handlun-

gen macht“ (Schwanitz 1988, 573), fungiert ein fitter und schlanker Körper 

als Wirkungsfläche selbstverantwortlicher Fürsorge und ferner als ideales 
Gesundheitsobjekt.  

Zusammenfassend lässt sich aus den in diesem Arbeitspapier eingeführten 

Ansätzen erkennen, dass dem Körper in unserer durch Individualisierung 



 

 

 46 

geprägten Gegenwartsgesellschaft (vgl. u.a. Berger & Hitzler, 2010) be-

sondere Bedeutung zukommt.  

Vor diesem Hintergrund lassen sich folgende Tendenzen zur Wechselbe-

ziehung zwischen Individuum, Körper und Gesellschaft erkennen: Einer-

seits ist die moderne Gesellschaft durch Entkörperlichung gekennzeichnet 

und andererseits ist von einer regelrechten „Körperversessenheit“ (Wetz 

2008, 12) die Rede.  

Unter Entkörperlichung versteht man soziale Handlungsabläufe, in denen 

die Identität und der soziale Rang eines Menschen sowie seine Position 
innerhalb der Gesellschaft unabhängig von seinen körperlichen Eigen-

schaften und seinem Erscheinungsbild gesehen werden, bzw. Intelligenz 

und Charakter als wichtiger erachtet werden (vgl. Heinemann 2007, 89-90). 

Dazu zählen auch Phänomene expressiver Körperkontrollen (Emotionen, 

Triebstrukturen), Instrumentalisierung (Körper als Objekt zur Beherr-

schung der Umwelt), Funktionalisierung (Körper als Maschine) und Öko-

nomisierung (Reduktion des Körpers auf seinen Gebrauchswert) (vgl. Hei-

nemann 2007, 90-92).  

Im Gegensatz dazu bezieht sich anderseits Körperversessenheit auf die 

außerhalb von Arbeitszusammenhängen feststellbare ansteigende Rele-
vanz des Körpers in der Öffentlichkeit, in den Medien (Inszenierung von 

Körperlichkeit) oder der Freizeit der Menschen (Fitness- und Körperpra-

xen) (vgl. Thiel et al. 2013, 76-77). In diesem Zusammenhang stellt  

Selbstoptimierung – im Zuge einer weitverbreiteten „Upgrade-

Kultur“ (Spreen, 2015) – das erste Gebot der Zeit dar, im Sinne einer „Geis-

tesverfassung […], in der es ständig darum geht, das nächste Level zu er-

reichen, die nächste Version seiner Selbst: Erst Ich 2.0, dann Ich 3.0, ir-

gendwann Ich 4.7, Ende offen“ (Schnurr 2016, 14). Dabei wird der 

„Mensch als gestaltbarer Körper“ (Wetz 2008, 12) betrachtet. Moderne 

Biotechniken, medikamentöse und chirurgische Optimierungsoptionen 
sowie individualisierte Bewegungspraxen und gezielte Leistungs- und Ge-

sundheitskonzepte prägen eine offensichtlich gewordene technologische 

Durchdringung des Körpers und charakterisieren den gesellschaftlichen 

Wandel hin zu einer Kultur der „Steigerungsoptimierung“ (Rosa 2016, 179). 
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